
Das
Granitgebirge von Königsliain in der Ober-Lausitz

mit besonderer Berücksichtigung
der darin vorkoinmenden Mineralien.

Von
<*. W o itsch ac li.

(Hierzu Tafel III.)

V o r w o r t .
I nter den älteren Eruptivgesteinen, welche im Allgemeinen dem 

Mineralogen wenig Interessantes bieten, zeichnen sich einige aus, die einer
seits in Mohlräumen und Gängen eine Menge wohlkrystallisirter Mineralien 
beherbergen, andererseits, wie die Syenite Norwegens, seltene Species als 
accessorische Gemengtheile enthalten, deren Vorkommen nur auf sehr 
wenige Punkte unserer Erde beschränkt scheint. Den erstgenannten Cha- 
racter tragen namentlich einige Granite und sind als die bekanntesten 
und reichsten Vorkommnisse wohl E lb a , und S tr ie g a u  in Schlesien zu 
nennen. Beide Charactere in gewisser Beziehung vereinigend, reiht sich 
diesen der Granit von K ö n ig sh a in  in der Preussischen Ober-Lausitz an, 
welchem einige seltene und interessante Mineralien ein originelles Gepräge 
verleihen. Das Gebiet ist in geognostischer und mineralogischer Beziehung 
noch nicht bekannt genug, als dass nicht der auf den folgenden Seiten 
unternommene Versuch einer Beschreibung desselben gerechtfertigt er
scheinen dürfte. Meine Untersuchungen wurden wesentlich erleichtert 
durch die Sammlungen des Mineralogischen Museums der Universität 
B reslau und ganz besonders der Naturforscheuden Gesellschaft zu G ö r
litz , deren hochverdienter Leiter, Herr Dr. Peck, es sich hat angelegen 
sein lassen, eine möglichst vollkommene Collection aller vorkommenden 
Mineralien zusammenzubringen, die er mir mit liebenswürdiger Bereit
willigkeit zur Verfügung gestellt hat. Dem genannten Herrn, sowie 
Herrn P e c h tn e r, dem unermüdlichen Sammler und ausgezeichneten Ken
ne]* des Gebietes, der mich auf unseren gemeinsamen Excursionen durch
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seine Kenntnisse unterstützt hat, sei hiermit mein aufrichtigster Dank 
abgestattet.

Die krystallographisehen und optischen Untersuchungen wurden im 
mineralogischen Institut des Herrn Prof. v. Lasaulx zu Breslau ausge
führt, welcher während vieler Semester durch Anleitung und Belehrung 
mein Wissen wesentlich gefördert. Es ist mir eine angenehme Pflicht, 
meinem verehrten Lehrer hiermit meinen wärmsten Dank zu sagen. Be
sonders verpflichtet fühle ich mich auch Herrn Prof. Poleck, in dessen 
Laboratorium die chemischen Untersuchungen angestellt wurden.

Geologisch-geographischer Ueherblick.
Im Nord westen der Stadt Görlitz, etwa anderthalb Meilen davon 

entfernt, erhebt sich aus der Thouschieferformation und dem Diluvium 
ein ziemlich umfangreiches Granitmassiv, welches, in den einzelnen Theilen 
durch letzteres getrennt, in vielen iuselartigen Partien von zum Tlieil 
nicht unbedeutender Höhe zu Tage tritt.

In seinem äusseren Habitus, sowie zum Theil in genetischer Beziehung 
ist dieser Granit verschieden von dem sogenannten Lausitzer Granit, der 
in unmittelbarer Nähe der Stadt Görlitz selbst aufgeschlossen ist. Dieser 
lässt sich, wie folgt characterisiren:

Von unregelmässiger blockförmiger Absonderung und von vielen 
Chloritschnüren durchzogen, besteht derselbe aus weissem Orthoklas, grauem 
Quarz und schwarzem Glimmer, der fast stets in sechsseitigen Täfelchen 
auskrvstallisirt ist, und zuweilen eine allerdings unvollkommene parallele 
Schichtung erkennen lässt. Als sehr häutigen acees3orischen Gemengtheil 
enthält er Pyrit, auch sind Sphalerit und Galenit führende Gänge (am 
pomologischen Garten bei Görlitz) beobachtet worden. An mehreren Auf- 
schlusspunkten (an der neuen Brücke, sowie unter dem Blockhause) wurde 
deutlich erkannt, dass ihm Bänke von Thonschiefer untergeordnet sind, 
sowie auch unweit des Neisseviadncts ein thouiges Gestein ansteht, wel
ches, von flaseriger Structur, grosse Quarze enthält, so den üebergang zu 
den Schiefern zu vermitteln scheint und als Phyllitgneiss bezeichnet wer
den kann. Es unterliegt daher keinem Zweifel, dass dieser Granit ein 
Gneissgranit ist und ein Glied der Urschieferformation darstellt.*)

*) Heber die interessanten Verhältnisse der rrschioferformatinn 
Lausitz beabsichtigt Verfasser demnächst eingehender zu berichten.

in der Ober-



Die von diesem Gestein wesentlich verschiedenen Eigenschaften des 
ohne Zweifel eruptiven Königshaiuer Granit werden im Laufe dieser Ab
handlung klar werden.

Die geognostische Karte der Preussischen Ober-Lausitz von E. F. 
G locker, welche beide Gesteine als Granit zusammenfasst, giebt uns daher 
über die Ausdehnung unseres Gebietes nur unvollkommenen Aufschluss; 
auch die geognostische Karte von Nieder-Schlesien von J. R oth bietet 
nichts, da diese Partie auf derselben nicht mehr enthalten ist.

Es sind ferner von unserem Gebiet durchaus auszuschHessen die so
genannten Kämpfenberge, welche, den eigentlichen Königshainer Bergen 
gegenüber, das Thal dieses Dorfes begrenzen, und in deuen ein wesent
lich verschiedenes, mit dem Granit in keiner Beziehung stehendes, im 
Gegentheil selbständiges Gestein ansteht.

Dieses interessante Gestein möge hier kurz beschrieben werden. Es ist von dun
kelgrüner Farbe und zeigt porphyrisch ausgesondert gelbliche z. Th. glanzlose Feld- 
spathkrystalle von meist polygonalen Umrissen. Alit blossem Auge lassen sich ferner 
erkennen erbsengrosse rundliche Quarzkörner. die hin und wieder eingestreut, nicht 
allzuhäufig etwa 1 cm lange Homblendesäulchen. sowie schwarze Glimmerblättchen 
von meist ausgezeichneter hexagonaler Begrenzung. Die mikroskopische Untersuchung 
bestimmte den feldspathart ¡gen Bestandtheil als einen Plagioklas und zeigte, dass die 
dunkelgrüne Farbe des Gesteins herrühre von unzähligen mikroskopisch kleinen Schüpp
chen eines glimmerartigen Minerals, welches die feldspathige Grundmasse und seihst 
die grossen Plagioklase durchsetzt. Diese Leistchen zeigen im polarisirten Licht aus
gezeichneten Dichroismus verbunden mit starker Absorption. Die nähere Untersuchung 
lehrte, dass dieselben durch einen l mwandlungsprocess der Hornblende entstanden 
seien, und lässt sich diese I mwandlung auch mit blossem Auge erkennen. Manche 
derselben gehen nämlich in eine grünliche, weiche Masse über, die unter dem Mikro- 
sk"P aus den nämlichen kleinen Glimmerblättchen besteht. Im Allgemeinen macht das 
Gestein einen ziemlich zersetzten Eindruck, und nimmt dies nicht Wunder, da nur 
Stücken von herumliegenden Blöcken geschlagen werden konnten. Dasselbe kann als 
ein Quarz-Glimmer-Diorit-Porphyr bezeichnet werden und findet sich auch anstehend am Rothstein hei Reichenbach.

Es scheint opportun, den Namen „Königshainer Granit“ für das 
Gebiet beizubehalten, obwohl die Grenzen desselben weit über die soge
nannten „Königshainer Berge“ hinausgehen. Der Umfang, welchen Herr 
P. N eubauer*) dem Massiv giebt, stimmt im Allgemeinen mit meinen 
Untersuchungen überein.

Beginnt man vom Schwalbenberge unweit Königshain, so geht die 
Grenze zunächst in einem nach NW. offenen Bogen um den Limasberg 
herum nach Torga, hier an die Thonschiefer stossend. Von Torga, die 
Schiefer verlassend und durch Diluvium von denselben getrennt, in ziem-

*) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1879, 409.
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lieb gerader Linie nach Baarsdorf, dann über Atteudorf nach Thiemendorf, 
wo sie, eine nach N. offene Bucht bildend, an den Ufern des schwarzen 
Schöpses hinabsteigt bis Döbschütz. Von hier wendet sich die Grenze 
nach Biesig und kehrt in nordöstlicher Richtung an den Kämpfenbergen 
vorübergehend über Ober-Königshain nach dem Schwalbenberge zurück. 
Das Dorf Meugelsdorf berührt die Grenze nicht, die dahin gehörigen 
Brüche liegen in der bezeichneteu Linie. Bemerkt sei noch, dass der 
Lausitzer Granit sehr weit in das Thal von Königshain hineindringt und 
noch auf dem Wege nach dem Schwalbenberge in mittlerer Höhe in 
einem Gebüsch ansteht; ebenso findet sich derselbe an der Chaussee von 
Reichenbach nach Biesig im Bett des Baches, der unmittelbar an der 
Stadt vorüberfliesst. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er noch die Höhe, 
auf. welcher die ersten Häuser des genannten Dorfes stehen, susammensetzt.

Erwähnt sei ferner, dass in dem Gebiet mehrfach Quarzite Vor
kommen. Die GlockeFsche Karte giebt drei Punkte an, und zwar einen 
nahe am Dorfe Hilbersdorf auf der linken Seite des Baches, welcher auch 
durch das ganze Thal von z. Th. jedenfalls anstehenden Blöcken begleitet 
wird. Das Vorkommen dieses Gesteins in der Richtung von Attendorf 
nach den eigentlichen Königshainer Bergen zu, in welche di«* übrigen 
Punkte fallen, wurde mir von Herrn Pechtuer bestätigt.

Diese Quarzite stehen in keinem directen geologischen Zusammen
hang mit unserem Granitgebiet, sondern gehören zu den in den Thon
schiefern von Rengersdorf auftretenden Quarziten, die sich durch das 
Vorkommen von Kobaltmanganerz auszeichnen.

Was die Reliefverhältnisse des Gebietes anlangt, so finden sich zum 
Theil recht ansehnliche Erhebungen; so namentlich in den „Königshainer 
Bergen“ im Hochstein, Scheffelstein und Todteusteiu, sodann in den Döb- 
schützer Höhen und zwischen Biesig und Hilbersdorf. Auf ihrem Gipfel 
tragen sie zumeist Felspartien, welche die für den Granit characteristisehen 
Formen zeigen, indem sie aus abgerundeten, überhängenden, scheinbar 
übereinander gethürmten, ruineuähnlichen Platten und Blöcken bestehen.

Der Granit, welcher die verschiedenartigste Verwendung findet, ist 
in zahlreichen Brüchen aufgeschlossen. Die Absonderung desselben ist 
eine kuppig plattenförmige und zeigen die Brüche an den entgegen
gesetzten Seiten der Berge stets auch das entgegengesetzte Einfällen der 
Platten, dessen Winkel natürlich äusserst schwankend ist. Daneben finden 
sich oft ein oder zwei sehr ebenflächige Absonderungen, welche unter
einander und scheinbar auch auf erster er senkrecht stehen. Ihre Richtung 
ist in den verschiedenen Brüchen verschieden. Durch diese von den 
äusseren Contouren abhängige platten- und bankförmige Bildung gewinnen
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die einzelnen Auftragungen eine gewisse Selbständigkeit, die aber ihre 
gleichzeitige Entstehung keineswegs in Frage stellt.

Beschreibung des Gesteins.
Petrographisch zeigt der Granit vorwiegend einen übereinstimmenden 

Character; dennoch nöthigen locale Abweichungen zu einer Specialisirung. 
Es lassen sich nämlich unterscheiden eine normale, eiue grobkörnige uud 
eine porphyrische Varietät.

a. Normale Varietät. Diese setzt die Hauptmasse des bis jetzt auf
geschlossenen Granits zusammen. Seine Farbe ist z. Th. weiss, wie die 
des Striegauer Gesteins, z. Th. röthlichbraun, und zwar wechseln beide 
oft schichtenartig mit einander ab, ohne dass der Grenze eine Absonderung 
entspräche. In grösserer Tiefe (nur wenig Brüche besitzen eiue solche) 
herrscht die weisse Farbe vor, und scheint also die bräunliche Färbung 
eine folge beginnender Zersetzung zu sein. Dies wird bestätigt durch 
dir Thatsache, dass die ganz obersten Schichten dunkel rostfarben, eisen
schüssig und bröckelig sind, während sich in grösserer Tiefe noch kein 
U nterschied in der Festigkeit beider wahrnehmen lässt. Dieser Granit 
besteht aus grauem Quarz, weissem oder röthlichweissem, seltener bläu
lichem Orthoklas, weissem Plagioklas und schwarzem Glimmer. Die durch 
ihre Zwillingsstreifung ausgezeichneten Plagioklase lassen sich fast au 
jedem Haudstück leicht auffinden.

In Betreff des Glimmers wird auf die unten folgende Beschreibung verwiesen.
Der Quantität nach überwiegen Quarz und Feldspath den Glimmer, 

der stets von schwarzer Farbe ist; heller Glimmer nimmt nicht an der 
Gesteinsbildung Theil.

Eigentliche Gänge sind im Künigshaiuer Granit selten. Da sie sich 
bis jetzt nur in der beschriebenen Varietät gefunden haben, mögen sie 
an dieser Stelle mit abgehandelt werden.

Sie beschränken sich auf Gänge von sehr feinkörnigem, feldspath- 
reichen und glimmerarmen Granit, in welchem der letztere Bestandtheil 
jedoch meist so zurücktritt, dass ein granulitartiges Gestein entsteht. 
Solche < »äuge finden sich sehr häufig in Hiesig, auch erlangt der Granit 
dê  Scheffel- und Mittagsteines nach oben zu allmälig diese Ausbildung, 
ein Beweis, dass hier Ausscheidungen und keine späteren Ausfüllungen 
vorliegen. Zu diesen Ausscheidungen ist auch der pegmatitische Granit 
und der Schriftgranit zu stellen, der sich typisch am Schwalben berge, 
in Hiesig und Döbschütz findet. Eigentliche Gänge dieser Art wurden

ioAbhaudl. Bd. XVII.
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nie beobachtet, es treten solche Partien vielmehr allseitig vom normalen 
Granit begrenzt auf, und sind als eine locale Ausbildung desselben zu be
trachten, welche gleichzeitig mit der Hauptmasse ihre Entstehung fand. 
Eine Ausnahme könnte vielleicht nur der Pegmatit von Döbsehiitz machen, 
der eine parallel flächige Absonderung des Schriftgranits zeigt; doch ist 
hier das Gestein nicht genug aufgeschlossen, um eine Entscheidung zu 
geben. Es soll dieses Vorkommen unten noch einmal Erwähnung finden.

Die Erscheinungsweise der pegmatitischen Ausscheidungen ist derart, 
dass der gewöhnliche Granit zunächst übergeht in Schriftgranit von oft 
sehr regelmässiger Entwickelung, dessen Bestandtheile dann grösser und 
grösser werden. Die Feldspathe besitzen meist eine dunkelbraunrothe, 
weisse oder grüne Farbe mit allen Abstufungen, und werden, ihren Blätter
durchgängen entsprechend, parallellepipedisch von grossen schwarzen 
Glimmertafeln durchsetzt.

Den eben beschriebenen Ausscheidungen reihen sich Quarzgänge an, 
welche namentlich am Gipfel des Scheffelsteins häufig beobachtet wurden. 
Es sind dies bis 10 cm. breite Gänge von unregelmässigen Contouren, 
welche oft Ausläufer in das Gestein senden. Vollständige Uebergänge, 
welche zwischen diesen und den oben beschriebenen grauulitartigen Gängen 
existiren, machen die gleichartige Entstehungsweise beider wahrscheinlich. 
Der Quarz selbst ist derb, von grauer Farbe und zeigt keine Spur einer 
äusseren Formentwickelung.

Wenn Herr H. Credner*) in seinen Untersuchungen über die 
Granitgänge des sächsischen Granulitgebirges die hydrochemische Ent
stehung**) der dort auftretenden pegmatitischen Gänge nachgewiesen hat, 
so muss ich aus theilweise schon angedeuteten Gründen für die Bildungs
weise des Pegmatits von Königshain die Ausscheidung aus dem ge
meinsamen Magma in Anspruch nehmen. Die Anwesenheit von Albit, 
den Herr Credner als ein „Leitmineral“ für wässerige Entstehung be
trachtet, kann hier nicht maassgebend sein. Das characteristische Vor
kommen des Albits auf den Feldspathen giebt nur Zeugniss für die eigene 
wässerige Entstehung dieses Minerals, wie andererseits das Vorhandensein 
von primärem Albit in unserem Pegmatit erwiesen ist.

Dieselbe Bildungsweise nimmt Herr G. Kreischer***) für den 
Pegmatit von Arendal an; er sagt: „Man kann wohl annehmen, dass 
die Ausscheidung der eigentlichen Feldspathsubstanz und eines allgemeinen

*) Zeitsehr. »I. d. gcol. Ges. Bd. 27. 1875.
**) Der sächsische Gramdit ist ein Glied der Urgnieissiörinatiou.
*+*) N. Jahrb. f. Min. etc. 18H9. p. 209.
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Magma gleichzeitig erfolgte, und dabei eine etwas schwerer krystallisirende 
Substanz (analog der Mutterlauge) zurückblieb, die sich in Adern zu- 
sammenzog und für sich erstarrte“.

Neben dem Pegmatit, welcher einige interessante Mineralspecies ent
hält, birgt der Königshainer Granit noch eine Menge von Hohlräumen, 
welche analog dem Vorkommen von Elba und Striegau mit krystallisirten 
Mineralien ausgekleidet sind *).

Die Höhlungen finden sich, wie die Beobachtung gelehrt hat, mehr 
in den oberen Schichten des Gesteins, so dass in grösserer Tiefe das Vor
kommen von Mineralien fast gänzlich aufhört. Das allmälige Häufiger
werden der Drusenräume nach oben zeigt sehr deutlich ein Profil am Schef
felstein. wo das Gestein schliesslich nahe der Oberfläche geradezu cavernüs 
wird. So werden auch die grössten und schönsten Mineralien bei Eröff
nung von neuen Brüchen gefunden.

Die Mineralien selbst ragen entweder von den Wänden aus in den 
Hohlraum hinein, oder sie liegen, an ihrem unteren Ende abgebrochen, 
in thonig-erdiges Material eingebettet.

Da die vorbeschriebene Varietät des Granits immer der Oberfläche 
unachst lie^t, so möge an dieser Stelle kurz etwas über die Verwitterungs

erseheinungen an demselben bemerkt werden. Im Allgemeinen scheint 
der Königshainer Granit gegen die Atmosphärilien ziemlich widerstands
fähig zu sein; er steht überall unmittelbar unter der Diluvialdecke an, 
ohne dass man eine grössere Schicht zersetzten Materials abzuteufen hätte. 
Eigentliche Grusslager, wie sie für den Lausitzer Granit sehr cliarac- 
teristisch sind, kommen nicht vor; es wurde solcher überhaupt nur in 
Döllschütz an einer etwas grosskörnigen Varietät beobachtet.

In Folge beginnender Zersetzung nehmen die Feldspathe nach der 
Oberfläche zu eiue röthere, resp. eine grüne Farbe an, und werden schliess
lich ganz kaolinisirt, oder in die für solche Umbildungen characterist¡sehen 
Eisensilicate verwandelt; und zwar nimmt an derselben auch der Orthoklas 
Iheil, wiewohl auch hier, wie überall, die Plagioklase zuerst davon er
griffen werden. So giebt es am Gipfel des Hochsteins Platten, welche, 
durch die rothe Farbe ihrer Feldspathe auffallend, mit einer Schicht eines 
grünen, wahrscheinlich noutronit- oder pinguitartigen Minerals bedeckt sind.

?sicht selten finden sich mitten im festen Gestein wenige Centimeter 
breite, dunkelbraune, bröckelige Schichten, welche sich z. Th. schon 
in thoniges Material verwandelt haben. Dieselben verrathen durch das

' )  Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Pegmatit und den Hohlräuiueu 
«^xistirt nicht; beide unterscheiden sich nur durch die zufällige Art der Ausbildung.

10*
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hindurchsiekernde Wasser ihre Entstehungsweise; es sind clfinue Spalten, 
in denen das Wasser, das angrenzende Gestein zersetzend, einen Weg in 
die Tiefe gefunden hat.

b. Grobkörnige Varietät. Als solche möchte ich den Granit des 
Limasberges bezeichnen, welcher zu dem Bau des Görlitzer Neisse-Viaducts 
das Material geliefert hat. Er unterscheidet sich sonst nicht wesentlich 
von dem vorigen.

c. Porphyrische Varietät. Am Scheffelstein wird iu grösserer Tiefe 
in zwei Brüchen, die an entgegengesetzten Seiten des Berges liegen, ein 
schöner Porphyrgranit von lichtgrauer Farbe gebrochen. Er enthält hell
grauen bis wasserhellen Quarz, überwiegend weisse Feldspathe, und meist 
feine Schüppchen von schwarzem Glimmer, welchem Umstande das Gestein 
seinen blaugrauen Farbenton verdankt, und geht nach oben zu allmälig 
in den normalen Granit über. Die ausgeschiedenen Orthoklase, welche 
vorzüglich den porphyrischen Cbaracter bedingen, sind oft mehrere Centi- 
meter gross, zum Theil glänzend, zum Theil aber ohne jeden Glanz und 
dann von mehr gelblicher Farbe. Zwillinge nach dem Carlsbader Gesetz, 
welche zwar im normalen Granit nicht selten, finden sich hier in grosser 
Menge, Plagioklas ist ebenfalls reichlich vorhanden, dagegen haben sich 
Drusenräume und pegmatitische Ausscheidungen in dieser Varietät noch 
nicht gefunden. Bei der verhältnissmässig grossen Tiefe, in welcher dies 
Gestein bricht, und in Anbetracht des Umstandes, dass dasselbe nach 
oben zu in die normale, diese wieder oft in die granulitartige Varietät 
übergeht, dürfte die Annahme gerechtfertigt erscheinen, dass der Königs- 
hainer Granit überall in der Tiefe jene porphyrische Ausbildung erlangt.

Die Frage, ob das Königshainer Granitgebirge als ein selbständiges, 
abgeschlossenes Gebiet zu betrachten sei, oder ob es mit dem Granit der 
Iser und des Riesengebirges in Zusammenhang stehe, dürfte schwer zu 
entscheiden sein. Jedenfalls ist dasselbe durch viele Eigenthümlichkeiten 
characterisirt, und unterscheidet sich im Gestein sowie genetisch wesent
lich von den benachbarten Graniten, dem Granit von Görlitz (Lausitzer 
Granit) und dem sächsischen Granit (Rumbürg-Granit).

Beschreibung der Mineralien, welche im Granit 
Yoii Königshain beobachtet wurden.

Im Nachfolgenden sollen die im Königshainer Granit bisher be
obachteten Mineralien ohne weitere Eintheilung aufgezählt und beschrieben 
werden.
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M ikrok lin .

Es sollen unter diesem Namen alle jene Drusenfeldspathe abgehan- 
delt werden, die man bisher schlechthin als Orthoklas zu bezeichnen pflegte. 
Die Untersuchung hat jedoch gezeigt, dass in diesen Königshainer Feld
spa then sich keine Spur von Orthoklas findet, sondern dass sie vorwiegend 
aus jenem triklinen Kalifeldspath bestehen, welchem zuerst B re it h au p t 
und später D esclo izeaux mit etwas anderer Anwendung dieses Namens 
obige Bezeichnung gegeben hat.

Es sind mehrere Varietäten zu unterscheiden und zwar:
a) M ik ro k lin -A 1 b it-P e r th it* ) ,

wozu die gewöhnlichen erbsengelben, fleischrotheu, braunen und grauen 
Feldspathkrystalle und Bruchstücke aus dem Pegmatit gehören.

Schon mit blossem Auge erkennt inan an allen Krvstallen auf den 
Flächen F und M  eine Streifung, welche besonders auf letzterer deutlich 
hervortritt. Sie geht hier ungefähr der Kante F [T  parallel und docu- 
mentirt sich durch den Wechsel der Farben, indem die einen Streifen 
klar, die anderen opak und weisslich oder röthlick gefärbt sind.

Die Yermuthung. dass hier eine ähnliche Verwachsung zweier ver
schiedener Feldspathe vorliege, wie sie schon von so vielen anderen Lo
kalitäten**) beschrieben worden sind, wurde durch die folgenden Beobach
tungen bestätigt.

Zur mikroskopisch optischen Untersuchung wurden Schliffe in den 
verschiedenen Axenebeneu hergestellt (etwa 30 an der Zahl) und dazu 
Krystalle und Bruchstücke der verschiedensten Vorkommen verwendet.

Da die Bestimmungen stets in Natriumlicht ausgeführt wurden, so 
sind sämmtiiche in Folgendem gegebenen VVerthe darauf zu beziehen.

Im p a ra lle l p o la r is ir te n  L ich t.
1. Schliffe 0 P. Dieselben zeigen eine bandartige Verwachsung 

zweier trikliner Feldspathe, deren Lamellen parallel der Kante P /ü / liegen. 
In dickeren Schliffen und bei oberflächlicher Betrachtung scheint die eine 
der beiden Substanzen parallel und senkrecht orientirt und löst sich erst

■

* )  Der Perthit ist wohl der erste vou Breithaupt beschriebene Feldspat h, der 
eine lamellare Zusammensetzung aus zwei verschiedenen Feldspathen zeigt.

Der kurze Name Mikroklin-Perthit, den Herr G. Neubauer diesen Feldspathen 
giebt (Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1879. 8. 41 ly ist darum nicht recht zutreffend, weil 
es auch. wie. andere Forscher gezeigt haben, Mikroklin-Orthoklas-Pertlüie giebt.

**) Zeitschr. d. d. geol. Ges.. Bd. 14. S. 155; ebenso 1875. S. 158. N. Jahrb. f. 
Mineral, etc. 1871, S. 721: ebenso 1809, S. 208 und, 1870. S. 785. Comptes rendus, Bd- 
82. 1. Mai. Poggend. Arm., Bd. 144. S. 879. Arm. de Chirnie et de Phyaique 5e Serie, 
T. IX. 1876.

!
I
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in dünnen Schliffen in ein System sehr feiner und scharfer Zwillings
lamellen auf, welche der Kante P/Jl/ parallel gehen. Die Lamellen selbst 
sind theils nebeneinander herlaufend, theils in einander gekeilt, und ent
sprechen dem gewöhnlichen Zwillingsgesetz des Albit.

Bei Coincidenz des Fadens mit der Zwillingsgrenze erscheint in 
manchen Schliffen ein Theil der Lamellen dunkel, während der andere zu 
1*1 M schief auslöscht, eine Erscheinung, welche durchaus nichts Befrem
dendes hat, wenn man bedenkt, dass die meisten Schliffe parallel der Basis 
angefertigt wurden, also keine Normale auf M  in sich enthalten. Es muss 
hei einem derartig geneigten Schliff natürlich die Auslöschungsschiefe der 
einen Lamellen sich verkleinern, die der anderen entsprechend grösser 
werden.

• 0Der eine Theil der Lamellen löscht mit 1°— l 1/*0, der andere mit 
•D/j0—6° aus; die gemeinsame Auslöschung beider wurde als bester Werth 
zu 7° 45' gefunden, was einem Winkel von 3° 52' 30" für jede Lamelle 
entspricht.

Neuerdings hat Herr Max Schuster*) in Wien eine ebenso ausführ
liche, wie wichtige Arbeit geliefert, in welcher die triklinen Feldspathe 
(welche nach ihm im Sinne Tschermack’s eine fortlaufende Reihe bilden) 
bezüglich ihrer Hauptschwingungsrichtungen und ihren sonstigen optisch
physikalischen Eigenschaften scharf characterisirt werden.

Darnach genügen die Werthe der Auslöschuug allein, ohne Angabe, 
in welchem Sinne dieselbe geschieht (ob mit der stumpfen Kante rechts 
vorn divergirend oder convergirend) nicht, um über die Art des Plagio
klases zu entscheiden.

Eine derartige Entscheidung ist für den vorliegenden, aus feinen 
Zwillingslamellen aufgebauten Plagioklas selbst in orientirteu Schliffen 
unausführbar, da weder eine prismatische Spaltbarkeit bemerkbar, noch 
das Quantitätsverhältniss der beiden Lamellen ein verschiedenes, so dass 
der eine Theil als Hauptindividuum hätte bezeichnet werden können.

Jedoch werden uns die Schliffe parallel der Läugsfläche keinen Zweifel 
darüber lassen, dass -dieser Plagioklas zum Albit zu stellen ist.

Derselbe kehrt sehr übereinstimmend in allen untersuchten Feld- 
spathen, ausser dem reinen Mikroklin, wieder, ist stets klar und durch
sichtig und von gelblicher Farbe.

Nicht so gleichmässig characterisirt in allen Schliffen ist der zweite 
Plagioklas.

In eiuigen bietet er ebenfalls den Anblick einer triklinen Zwillings-
*) Mineral. Mittheil. Gesammelt v. G. Tschermack. Wien 1880.
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Verwachsung parallel der Kante P /il/ mit scharfen Zwillingsgrenzen, wäh
rend in anderen (namentlich der grauen und weissen Varietät, sowie dem 
Amazonit) eine solche oft gar nicht vorhanden ist, oder in sofern eine 
Unregelmässigkeit zeigt, als zwei nach verschiedenen Seiten auslöschende 
Partien ohne scharfe und gerade Zwillingsgrenze regellos durch einander 
gestreut sind.

Diese Art der Zwillingsbildung, welche die gewöhnliche ist, möchte 
als characteristisch für diesen Feldspath gelten.

Es wurden von den Varietäten, welche sich durch das Fehlen der 
Zwillingsbildung auszeichnen, oder bei denen der eine der auslöschenden 
Theile bedeutend über wiegt. Schliffe hergestellt, in denen man über die 
Lage der stumpfen Kante P HI (rechts vorn) orientirt war. In den 
meisten derselben zeigt sich eine durch geradlinige Risse angedeutete 
Spaltbarkeit, welche dem hemiprismatischen Blätterbruch I entspricht.

Die Hauptschwingungsrichtung unseres Plagioklases liegt in solchen 
Schliffen convergent zur stumpfen Kante T  HI, also in demselben Sinne 
wie die Trace des rechten Prismas auf P,  und erfolgt also wie bei 
Mikroklin, Albit, Oligoklas und Anorthit, entgegengesetzt wie bei La
brador.

Der Winkel der Auslöscliung beträgt 15—10° und bestimmt dadurch 
schon jetzt unseren Plagioklas mit grosser Wahrscheinlichkeit als Mi
kroklin.

ln denjenigen Schliffen, welche deutliche Zwillingsbildung erkennen 
lassen, ist ebenfalls die Auslöschung zweier Partien nach entgegenge
setzten Seiten oft verschieden, was, wie oben gezeigt, durch die Lage 
des Schnittes bedingt ist. Es wurde daher in solchen Fällen die ge
meinsame Auslöschung gemessen, und als bester Werth 31° gefunden, 
was einem Winkel von 15° 30' für jede Partie entspricht.

Manche Präparate enthalten einen ganz mit Interpositionen erfüllten 
und opaken Mikroklin, dessen Auslöschung dann inconstant ist, es er
geben sich Werthe von 10°, 11° bis 15°. Die Albite sind hier desto 
schöner und klarer, obgleich mehr unregelmässig im Mikroklin vertheilt.

Dagegen bieten die rotlien Krystalle ein äusserst regelmässiges Bild 
der Verwachsung, da die einzelnen Bänder zwar sehr fein, aber gerad
linig und fast genau senkrecht zur Kante PjHI angeordnet sind.

Was das Quantitätsverhältniss beider Substanzen anbetritft, so ist 
der Mikroklin als Hauptsubstanz zu betrachten, in welchen die Lamellen 
von Albit eingeschaltet sind.

Nicht unerwähnt soll bleiben, dass .sich unter dem Mikroskop auf 
P  unzählige Dampfporen erkennen lassen, welche ebenfalls in Reihen
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senkrecht zur Kante PjM  angeordnet sind. Ihre Längsaxe geht (wie 
Schliffe nach M zeigen) ebenfalls parallel den vertikalen Kanten, und 
scheinen sie sieh besonders auf der Grenze von Mikroklin und Albit ge- 
bildet zu haben.

2. Schlitte nach M.
Auch sie lassen sehr deutlich die lamellare Verwachsung erkennen. 

Die Auslöschung beider Plagioklase erfolgt nach derselben Seite und 
zwar im stumpfen Winkel der Kanten Pj M  und lcjM, oder wie die Trace 
der Fläche xj auf M.  also in demselben Sinne wie bei Mikroklin, Albit 
und Oligoklas.

Es ergiebt sich für den Plagioklas mit der feinen Zwillingsbildung 
auf P  in den verschiedenen Schliffen ein Werth, der zwischen 17°—20° 
schwankt, jedoch niemals kleiner gefunden wurde. Wie aus der unten 
folgenden Tabelle durch Vergleich mit den von Descloizeaux und Schuster 
erhaltenen Werthen zu ersehen, wird dadurch unser Plagioklas ohne 
Zweifel als Albit characterisirt.

Für den anderen Feldspath ergiebt sich ein Winkel von 3°—5 °, 
welcher die Auffassung als Mikroklin rechtfertigt.

Auslöschung auf P  

zur Kante P j A Z

Auslöschung auf M  

zur Kante P  M

if ^  >3 § a— S’1? SC/ —
^  5 5

Lage
der

optischen 
A xen

Albit *)+  4051 'b .+ 3054' +  20" b is+  15" 33' 14*/*° Axenaus- Descloizeaux
tritt n. AZ.

Albit -l- 3° 54' b. +  3° 40' -J-17°54' b.-f-17°35' Schuster
Oligoklasalbit +  2° 29' b. +  2° 30' -j-ll°44'b.-j-l 1° 13' Schuster
Oligoklas +  2 " bis - f  1 " +  7° bis -f- 4° Sch. u. Pesel.
Mikroklin +  15° bis +  16" +  4,/s° bis 5° Axenaus- Descloizeaux

tritt auf4/
P lag iok lase  von K önigshain.

Albit 3° bis 3° 51' 17" bis 20" 15°
Gemeinsame Ausl.
zweier Lamellen

6 » bis 7" 45'
Mikroklin -f-15° bis +  16" +  3" bis +  5" Axenaus-

Gern. Ausl, zweier tritt aufJ/
Lam. 31°

■ *) Das -{-Zeichen ist in dem von Schuster definirten Sinne zu nehmen, nämlich 
mit der stumpfen Kante (rechts vorn) convergirend.
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Die Lage der Auslöschungsrichtnngen ist in manchen Schliffen eine 
nicht sehr constante, so dass ihr Werth sich zuweilen der 0 nähert, was 
namentlich dann der Fall zu sein pflegt, wenn der Mikroklin auch hier 
deutliche Zwillingsbildung zeigt. Es lässt sich daher diese Erscheinung 
auf darunterliegende Substanz in Zwilliugsstellung zurückführen, welche 
natürlich die Auslöschung alteriren muss, und unter Umständen dieselbe 
auf 0 reduciren kann. -

Auf eine ähnliche Erscheinung, wie die oben beschriebene, macht 
Herr C. K lein*) in Göttingen am Feldspath vom Monte Gibele auf 
Pautellaria aufmerksam, wo bei sehr complicirtem Zwillingsbau durch 
aufein anderliegende Lamellen in Zwilliugsstellung eine parallel und senk
rechte Orientirung zu Stande kommt.

Es beweist dies nur, wie zusammengesetzt manche Feldspathe auf
gebaut sind, und welche Vorsicht man bei ihrer Untersuchung zu be
obachten hat.

Wenn die Mikroklinsubstanz einheitlich auslöscht, so zeigen sich 
zuweilen in derselben äusserst feine Streifen oder nur kurze Striche, 
welche anders orientirt sind. Ihre Längsrichtung macht mit der Kante 
P/31 einen Winkel von 73—75°; sie sind hell, wenn der Faden parallel 
mit Pj31 steht und löschen mit 8 —11° in demselben Sinne wie Mikroklin 
gegen diese Kante aus.

Ihre Bedeutung konnte, zumal bei ihrer Feinheit und Spärlichkeit, 
bisher nicht ermittelt werden.

Anhangsweise sei hier besonders der durch seine schöne grüne Farbe 
ausgezeichnete Amazonit aufgeführt, der namentlich häufig in Döbschütz 
vorkommt, und von dem sich ein Krystall der Combiuation T  l z f  31 
P r  in der Breslauer Universitätssammlung findet. In Dünnschliffen 
verhält er sich so, wie bereits oben beschrieben, nur dass die Albit-Bänder 
hier auch parallel der Kante P/31 gehen, so dass auf den P  Flächen 
eine gitterartige Zeichnung entsteht.

Der Mikroklin zeigt meist jene unregelmässige Zwillingsbildung, 
seltener gar keine.

Im Uebrigen existiren vollständige Uebergänge vom weissen Mikroklin 
(siehe unten) bis zum dunkelgrünen Amazonit, und lässt der Umstand, 
dass sich in ersterem zunächst einige grüne Streifen zeigen, die Ver- 
muthung aussprechen, dass die grüne Farbe hauptsächlich den Albit- 
Bändern zukommt.

153

' )  Xeues Jalirb. f. Mineral, etc. 1879. p. 518.
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Ilm- P. N eubauer*) spricht die entgegengesetzte Ansicht «ms, 
und ist es allerdings wahrscheinlich, dass bei den dunkelgrünen Varie
täten sich die Färbung nicht auf den einen Bestandteil beschränkt.

ln der Flamme des Bunsen'sehen Brenners geglüht, werden 
Splitter dieses Minerals weiss, ein Beweis, dass nicht eine Kupfer- oder 
Nickel Verbindung die Färbung bewirkt, wie man früher glaubte.

Descloizeaux und Georg König halten eine organische Verbindung 
für das färbende Princip des Amazonit, was auch für unser Mineral 
Geltung haben dürfte, da bei einer unvollendet gebliebenen Analyse ein 
Glühverlust von 0,85 °/o gefunden wurde.

b) R einer M ikrok lin .
Ks kommen in Döbschütz bis faustgrosse, weisse Krystalle vor von 

der Combination rl  l f  z 3 1 P x y  ov,  welche nach der mikroskopischen 
l ntersuchung als reiner Mikroklin zu betrachten sind.

Im parallel polarisirten Licht zeigen Dünnschliffe nach V  jene be
sprochene Zwillingsbildung, wonach unregelmässige Fetzen in Zwillings
stellung durch einander gestreut sind, von denen jedoch der eine Theil 
meist bedeutend vorwiegt.

Die Auslöschung geschieht im Sinne der Trace der rechten Prismeu- 
fläche auf V  und beträgt auch hier 15—10°.

In Präparaten nach 31 liegt die Hauptschwingungsrichtung wie die 
Trace von y auf 31 und macht mit der Kante V 31 einen Winkel von 
3—4 V2 Auch hier kommt derselbe manchmal der 0 sehr nahe.

Albiteinlagerungen sind nur in sehr geringer Menge vorhanden, 
oder fehlen ganz.

Im co n v erg en t p o la r is i r te n  L ich t.
Die Untersuchung im convergent polarisirten Licht wird durch die 

grosse Feinheit der Lamellen sehr erschwert und beschränkt.
Beim Mikroklin ist auf 31 Axenaustritt zu beobachten, während 

derselbe auf P  fehlt. Der Albit giebt überhaupt kein deutliches Inter
ferenzbild.

Es wurde jedoch in einem Schliff unter 90° zu 31 und 90° zu P, 
welcher breite Lamellen von Albit zeigt, constatirt, dass eine Haupt
schwingungsrichtung zur Trace der Fläche 31 um etwa 15° geneigt ist.

Dies entspricht dem von Descloizeaux für diesen Plagioklas ge
gebenen Werth.

Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, dass die Königshainer 
Drusenfeldspathe und Pegmatolithe, da sie keine wirklich parallel und

*) Zeitschrift d. d. geol Ges. 1879. p. 409.
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senkrecht Orientirte Substanz enthalten, nicht zu Orthoklas zu stellen 
sind, sondern gesetzmässige Verwachsungen von Mikroklin als Haupt- 
feldspath und Albit als Einlagerung darstellen. Dabei mag bemerkt 
werden, dass am Anfänge der pegnmtitischen Ausscheidungen noch Ortho
klas zu finden ist, der dann aber in Mikroklin überzugehen scheint mit 
nach der Mitte zunehmenden Einlagerungen von Albit.

Demnach ist in einem solchen Pegmatit die Reihenfolge der Feld- 
spathe von aussen nach innen: Orthoklas, Mikroklin (neben reinem Albit), 
Amazonit, Perthit.

Hieraus kann man den wohl berechtigten Schluss ziehen:
Die im  K ön igshainer G ran it als fre ie  D rusen fe ld - 
spa the  oder als P eg m a tit in d iv id u a lis ir te  K alifeld- 
spa th substanz  is t als M ik ro k lin  a u sk ry s ta llis ir t .

Da keine Krystalle vorhanden sind, welche zu genauen Messungen 
hätten verwendet werden können, und sich auch Bruchstücke meist schlecht 
dazu eignen, so konnte bisher nicht mit Sicherheit constatirt werden, ob 
und wieviel der Vinkel P JJ von 90° abweicht. Er dürfte auch bei der 
äusserst feinen Zwillingsbildung 90° sehr ualie kommen.

Herr C. Klein*) kommt in seinen Untersuchungen über den Feld
spath von Pantellaria zu Resultaten, die sich auch auf unsere Perthite 
beziehen lassen. Er sagt:

„1. Der in Rede stehende Feldspath hat in der That einen 
nur sehr wenig von 90° abweichenden Winkel in der Neigung PjM.

2. Durch die Zwillingsbildung ist eine Scheinllüche entstan
den, deren ein- und ausspringende V inkel durch die eigenthüm- 
Tiche Beschaffenheit der Krystallflächen nicht bei der Messung 
zur Geltung kommen.“

Bei einem so zwillingsmässig aufgebauten Mineral können auch keine 
sehr genauen YY inkelwerthe erwartet werden, und dienten die ausgeführten 
Messungen meist nur dazu, die Flächen mit schon beobachteten zu iden- 
tifieiren.

Zum Theil wurden zur Bestimmung der Flächeiieombinationen auch 
die Messungen tt. v. R a th ’s am Orthoklas benutzt, da sie von den ent
sprechenden YY erthen für den Mikroklin nur wenig abweichen.

Es wurden tolgende Flächen beobachtet:
M  =  oo P oo (010)
P =  0 P (001) 
x =  ,P,oo(101)

* )  Ibidem S. 530.
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y =  2 ,P, oo (201)
** =  -J ,I\ oo(408) (Zone x'y)
(J —  n J \ o o (203) (Zone P{X angedeutet) 
/.• =  O o P  0 0 (  1<>II)

71 =  oo'P (110)
0 =odP 3 (130) 
o =  Pr (111)
I* =  2 'P , (021)

/ =  oo P' (110)
/■ =ocF3 (130) 
i> =  ,P (111)
6 = 2  ,P'oo (021 j.

Die Fläche findet sich sein* scharf ausgebildet an zwei grossen 
Kry stallen einer Stufe, deren Grösse jedoch nur das Anlegegoniometer in 
Anwendung zu bringen erlaubte. Es wurde der Winkel x:r zwischen 
166° und 167° gefunden. Derselbe beträgt

nach G. v. Rath 166° 53'—.W. und 
nach Dana 166° 51'

Diese Fläche wurde auch an mehreren Zwillingen nach der Basis 
beobachtet.

An einem derselben, welcher seiner Kleinheit und guten Ausbildung 
wegen eine Messung am Reflexionsgoniometer zulässt, findet sich zwischen 
x  und y eine glänzende Fläche, welche schon mit blossem Auge erkennen 
lässt, dass sie gegen x bedeutend stumpfer geneigt ist, als r.

Es wurde dieser Winkel gemessen, und als Mittel der Werth 10° 
32' 52" gefunden, welcher von der Neigung x:r  um 3° abweicht.

Aus diesem Winkel berechnet sich der Werth der Axe a der ge
messenen Fläche zu 1,2597, welches zu dem Symbol ] ,P,oo führt.

Benutzt wurden dabei die von G. v. Rath*) und Dana**) gegebe
nen Werthe für den Orthoklas, welche von den noch wenig genau fest
gestellten, für den Mikroklin geltenden, meist nur um Minuten ab
weichen***).

Die Fläche q konnte in zwei Fällen, obgleich sehr rauh und wie 
zerfressen, annähernd bestimmt werden. Ausserdem findet sich noch an 
manchen Krystallen eine ganz schmale Abstumpfung der Kante .r:o, die 
sich aber ihrer schlechten Beschaffenheit wegen der Bestimmung entzieht, 
aber jedenfalls einer Pyramide der makrodiagonalen Reihe angehört.

ln den Flächencombinationen treten ausser T I P 31 und ./•, welche

*) Poggcnd. Ann. Bd. 15.
**) Manual of Mineralogy.
***) Da der gemessene Winkel nur als annähernder Werth gelten darf, so ist 

der berechnete Index in demselben Sinne aufzofassen, wiewohl der Axenwerth ziem
lich genau auf denselben führt.
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stets vorhanden sind, yvo  und ¿7 sein* gewöhnlich auf, das Brachypinakoid, 
sowie das Brachvdoma 2 P oo gehören zu den Seltenheiten.

Die Beschaffenheit der Flächen ist in vielen Fällen eine recht frische, 
meist jedoch sind diejenigen der Prismenzone (ausser M)y sowie auch oft 
y und o v sehr rauh.

Lieber die Verwachsung der Feldspathe mit Albit soll später noch 
gesprochen werden, hier sei nur erwähnt, dass sich auch die so häufigen 
Chloritüberzüge meist au die Prismenflächen halten, wiewohl solche auf 
den übrigen Flächen nicht ausgeschlossen sind.

Die gewöhnlichen fleischrotheu und gelben Perthite zeigen wrie der 
Orthoklas die beiden vollkommenen Spaltbarkeiten nach P und M, sowie 
eine unvollkommene nach den beiden Prismenflächen, ohne dass hier eine 
Verschiedenheit zwischen der rechten und linken zu bemerken ist (s. u.).

Es sei noch eines Blätterbruchs gedacht, welcher in einigen Fällen 
parallel dem Makropinakoid beobachtet wurde, und welcher in Danas 
„Manual of Mineralogy“ als „faint“ angegeben wird (beim Orthoklas). 
Derselbe ist jedoch wohl mehr als eine, den nach dem Makropinakoid 
eingeschalteten Albitlamellen entsprechende Absonderuugsfläche zu be
zeichnen und ist besonders ausgebildet an einem bräunlichen Pegmatolitli*), 
welcher durch die hinzutretenden Blätterbrüche P  und M  vollständig 
rhomboedrische Spaltstücke liefert.

Die Spaltungsfläche selbst zeigt seidenartigen Glanz, welcher dadurch 
hervorgebracht wird, dass der glanzlose Mikroklin mit Theilen der feinen 
Albitlamellen bedeckt ist. Beim reinen Mikroklin, sowie bei den meisten 
Amazoniten, in denen der eine von den in Zwillingsstellung befindlichen 
Theilen der Mikroklin-Substanz gewöhnlich, oft bis zum Verschwinden 
der andereu, überwiegt, und in denen sich wenig Albit-Eiulagerungen finden, 
ist die Spaltbarkeit nach dem rechten Hemiprisma unstreitig als die 
bessere zu bezeichnen.

Diese Spaltungsfläche besitzt dann deutlichen Glanz und lässt sich, 
wie der Versuch gezeigt hat, namentlich am weissen Mikroklin beim Zer
schlagen weit leichter und besser herstellen, wie M. Letztere entsteht 
schwer, und dann meist unregelmässig und unterbrochen.

Die Ausbildung der Köuigshainer Perthite zeigt fünf verschiedene 
Gestalten:

1 . Einfache Krystalle,
2. Zwillinge nach dem Gesetz: Z. A. Die Vertikalaxe (Carls- 

bader Ges.),

157

)  in etwas beschränktem Sinne für den im Pegmatit verkommenden Feldspath.
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8. Zwillinge nach dem Gesetz: Z. E. Das ßrachydoma 2 P (Bavenoer Ges.),
4. Zwillinge nach dem Gesetz: Z. E. Die Basis (sog. Main- 

bacher Ges.),
5. Doppelzwillinge nach einem oder mehreren Gesetzen.

1. E in fa c h e  K ry s ta lle .•/

Sie zeigen in ihrer äusseren Formentwickelung keinen sehr überein
stimmenden Character; die einen sind hei vorherrschender Prismenzone 
nach der Vertikalaxe in die Länge gezogen (sog. erster Habitus), andere 
nach der Brachydiagonale (sog. zweiter Habitus), noch andere sogar nach 
der Makroaxe, eine Ausbildung, welche fast siimmtliche Krvstalle des 
Eulensteins zeigen. Letztere sind nach der Vertikalaxe stark verkürzt, 
oft fast tafelförmig nach P, während die Flächen v o u e f  unverhältniss- 
mässig ausgedehnt und nach der Makrodiagonale gestreckt sind.

Im Allgemeinen muss überhaupt die Ungleichheit der Ausbildung 
entsprechender Flächen hervorgehoben werden, die sicli sogar bis zur ab
normen Ausdehnung der einen und bis zum Verschwinden der anderen 
steigert.

Diese Eigenschaft erstreckt sich in noch viel höherem Grade auf
V/die unten beschriebenen Zwillinge nach 2 P oc.

2. Z w illin g e  n ach  dem G esetz: Z. A. Die V e r tik a la x e  
(C arlsbacler Ges.).

Dieselben sind ziemlich regelmässig ausgebildet und zeigen meist 
einen nach der Vertikalaxe gedehnten Habitus.

Sie haben die bekannte Form der Zwillinge von San Pietro auf 
Elba und von Striegau, welche wie einfache Krystalle aussehen und sich 
zum Theil nur durch den verschiedenen Glanz der neben einander liegendennFlächen P  und x  als Zwillinge documentiren.

Von Flächen wurden beobachtet P M T l ; v y o v y und wurden nie 
Krystalle gefunden, welche durch das Fehlen von M einen adularartigen 
Habitus erhalten, wie sie für Striegau nicht selten sind.

Bei den einen dieser Zwillinge fallen die beiden Flächen P und x 
absolut in eine Ebene, während bei anderen an der Zwillingsgrenze deut
lich eine verschiedene Neigung beider wahrzuuehmen ist, ein Beweis, wie 
sich bei diesem Feldspath mit der inneren Structur, die ja fast für jeden 
Kry stall verschieden, auch seine äussere Form ändert.

Diese Zwillinge erreichen im Allgemeinen nur eine Grösse von wenig 
Centimetern.

3. Z w illin g e  nach dem G esetz: Z. E. Das Brachvdom a 
2 P oo (B aveuoer Ges.).
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Sie stehen an Häufigkeit des Vorkommens den vorigen keineswegso cnach, gehören zu den grössten und schönsten Krystallen und werden bis 

10 cm. lang.
In der Endigung der durch P  und P M M  und M, gebildeten schein

bar rectangulären Säule treten die Flächen TT,ll ,xxt yy,z2t ff,oo,vvt auf.
Gerade an diesen Krystallen ist die oben erwähnte schiefe Ab

stumpfung von o:x ,  der Diagonalzone von or angehörig, häufig. Auch 
an Bavenoer Zwillingen von Striegau wird dieser Fläche von Becker*) 
gedacht.

Die Königshainer Zwillinge nach diesem Gesetz zeigen zum Theil 
einen sehr unregelmässigen Bau, und zwar besteht diese Unregelmässig
keit darin:

1. dass die Zwillingsgrenze sehr selten in gerader Linie verläuft,
2. dass Flächen auf beiden Seiten der Zwillingsgrenze eine sehr 

ungleiche Ausdehnung in Bezug auf die ihnen entsprechenden 
Flächen erlangen.

Die meisten Krystalle der ersten Art machen den Eindruck, als 
seien zwei Individuen nach dem Gesetz: Z. E. 2 P durch Penetration 
mehr oder weniger in einander hinein gewachsen. Die Projectiou auf die 
der Brachyaxe normale Ebene zeigt dann nicht ein Viereck, umschlossen 
von PP,  und M M , , sondern zwei Seiten sind aus M, P und P , M  ge
bildet. Fig. 1. Tafel III.

Dieser Hang des Uebergreifens in das andere Inviduum geht so weit, 
dass fast bei allen Krystallen, auch bei sonst geradliniger Zwilliugsgrenze, 
plötzlich ein oder mehrere dreieckige Flächen in die Fläche o hineinragen, 
welche mit derselben nicht in eine Ebene fallen und mit Albit bedeckt 
sind. Sie entsprechen den zweiten Prismentlächeu (T oder/) des anderen 
Individuums. Fig. 2.

Eine bemerkenswerthe Ausbildung erhalten die meisten Krystalle 
auch durch den l instand, dass einmal die Fläche o links, das andere mal 
Fläche v, rechts von den entsprechenden Flächen x und x, beider Indivi
duen enorm ausgedehnt ist; es kommen sogar Zwillinge vor, deren En
digung allein von diesen beiden Flächen gebildet werden, oder welche 
nur ganz untergeordnet an den Ecken T,l  und v o, zeigen. Fig. 2. Taf. III.

In diesem Falle sind dann die Krystalle äusserst symmetrisch und 
ahmen rhombische Formen nach, meist aber sind hier die dreiseitigen 
Flächen von T mul l auffallend, die über die Zwillingsgrenze hinaus aus 
der Fläche o (v,) des anderen Individuums hervorragen.

N

n

I

*) Ueber das Miueralvorkommen im Granit von Striegau. Inaug. Diss. Bresi. 18(58.
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Krystalle, bei denen 77. z /, in der Endigung vorherrschen, treten 
gegen die eben ])eschriebenen bedeutend zurück. Noch sei bemerkt, dass 
obwohl, wie oben erwähnt, P  und M  oft neben einander zu liegen kom
men, ein Neigungsunterschied beider nicht wahrzunehmen ist; einen solchen 
muss beim Orthoklas der von 90° abweichende Winkel n/n verursachen.

Im Uebrigen eignen sich die Krystalle zu genauen Messungen nicht.
3. Z w illinge nach dem Gesetz. Z. E. die Basis.
Au diesen Zwillingen, welche die selteneren der drei Arten sind, 

wurden beobachtet P M x y r  T l o v , und die oben näher bestimmte Fläche, 
welche der Zone x : y  angehört.

Sie sind z. Th. von tafelförmigem Typus, z. Th. bilden sie eine 
quadratische Säule.

Herr P. Klien*) hat neuerdiugs nachzuweisen gesucht, dass diese 
Zwillinge vou Königshain nur als eine eigenthümliche Ausbildung von 
Zwillingen nach dem Bavenoer Gesetz aufzufassen und eigentlich keine 
Zwillinge nach der Basis seien.

Man kann bekanntlich unser Zwillingsgesetz auch so ausdrücken: 
Zwillingsaxe die Klinoaxe, Zwillingsebene keine krystallonomische Fläche, 
Zusammensetzungsfläche die Basis; ebenso hat schon Q uenstedt geglaubt, 
dasselbe als eine wiederholte Zwillingsbildung nach dem Bavenoer Gesetz 
auffassen zu können, wobei dann allerdings M  und 31, nicht genau in eine 
Ebene fallen würden, da das Klinodoma 2 Poe des Orthoklas nicht recht
winklig ist.

Bei beiden genannten Gesetzen nun kommen ungleichnamige Pris
menflächen über einander zu liegen, also T  über T,(l ,)y während bei dem 
Gesetz: Zwillingsebene die Basis T T  und T,T, (1,1,) zusammenstossen.

Herr P. K lien hat die angeblich verschiedene Spaltbarkeit der Pris
menflächen benutzt, um zunächst zu entscheiden, ob eine von den erst
genannten beiden Ausbildungen oder das letzte Zwillingsgesetz vorliege, 
und kommt zu dem Resultat, dass sich immer zwei ungleiche Prismen
flächen beider Individuen entsprechen.

Da unsere Perthite für Orthoklas gehalten werden, so möge hier 
die Ansicht auszusprechen gestattet sein, dass für die Existenz einer heini- 
prismatischen Spaltbarkeit am Orthoklas (welche in allen Lehrbüchern an
gegeben wird) der thatsächliche Beweis noch nicht erbracht ist. Eine 
solche muss aber für ein wahrhaft Orthoklastisches Mineral theoretisch als 
unmöglich gelten, und wo sie beobachtet wird, würde dieses genügen,

10(r

*) 56ster Jahresber. d. Schics. Ges. 1'. vaterl. Gültur. Breslau 1879.
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dasselbe in das asymmetrische, bezüglich aller zwei Axen klinoaxiale System zu verweisen*).
Im Uebrigen dürfte wohl stets eine Verwechslung mit Mikroklin 

\ ui liegen, sow ie ja auch Quenstedt**) angiebt, dass sie am besten am 
Amazonit zu beobachten sei, welchen neuere Untersuchungen überein
stimmend als zu jener interessanten Feldspathspecies gehörig, erkannt haben.

Ganz anders wird nun noch das Verhältuiss in dem hier vorliegen
den Falle, wo in den scheinbar monosymmetrischen Krystallen lamellare 
Verwachsungen zweier trikliner Feldspathe vorliegen, denen eine Ver
schiedenheit der Blätterbrüche T  und l zugeschrieben werden muss. Trotz
dem wird dieselbe hier nicht zur Geltung kommen können, da, wie oben 
gezeigt, die Lamellen meist (der Albit immer) zwilliugsmässig parallel 
der Kante P j M  gebildet sind, nach dem Gesetz: Zwillingsaxe die Normale 
der Axeuebene a/c. Bei diesem Gesetz aber wird bekanntlich eine Pseudo
symmetrie hergestellt, der zufolge die gleichnamigen Prismenflächen, und 
so auch die gleichen Spaltbarkeiten an einander zu liegen kommen.

Bei der ausgezeichnet gleichmässigen Zwillingsbildung des Albit und
Mikroklin in den gewöhnlichen fleisehrothen und gelben Krystallen muss
diese Eigenschaft, wonach die besseren Spaltungsrichtungen der consti-
tuirenden Feldspathe bald 7 bald l des ganzen Individuums entsprechen,
die Ungleichheit der Blätterbrüche desselben sehr compensiren, wo nicht aufheben.

\o n  den Krystallen, weiche sich den Amazoniten nähern und in
denen der Mikroklin weniger zur Zwillingsbildung neigt, gilt das Gesagte nur zum Theil.

Su kann denn bei dem gewöhnlich in Zwillingen vorkommenden 
Feldspath die verschiedene Spaltbarkeit, obgleich sie, gleichsam latent, 
vorhanden, nicht zur Geltung kommen; auch dürfte schon die Schwierig
keit sie herzustellen eine Entscheidung unsicher machen. Die Richtung, 
welche bei einem Versuche als die besser spaltbare erscheint, ergiebt sich 
bei einem anderen oft als die schlechtere.

Auch f r .  Scharff***) konnte in seinen Untersuchungen über die 
Bauweise des f eldspath einen schwachen Unterschied in der Spaltbarkeit 
nach den Prismenflächen nicht mit Sicherheit constatiren.

Es dürfte demnach dieses Unterscheidungsmerkmal an den Krystallen 
von Königshain mindestens sehr unsicher sein. Was die Auffassung der

*) Sädebeck, Angewandte Krystallographie.
**) Lehrbuch der Mineralogie. 1877. S. 261.
***) Abhamll. d. Senkenberg (losch. Bd. 6. S. 74.

Abhandl. Bd. XVIL
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Zwillinge als nach dem zweiten Gesetz gebildet, anbetrifft, so fuhrt Herr 
P. Klien noch folgende Argumente an:

1. Die Krystalle trennen sich beim Zerschlagen leicht in zwei
Stücke nach der Zwillingsgrenze.O O

2. Die auf den Flächen M  befindliche Albitlage spiegelt nicht 
vollkommen ein und zeigt einen der Zwillingsgrenze ver
laufenden Spalt.

3. Es ist oft ein drittes Individuum, wenn auch nur untergeord
n e t vorhanden.

Bezüglich des letzten Punktes sei bemerkt, dass ohne ein vermittelndes 
drittes Individuum ein derartiger Zwilling theoretisch unmöglich ist, da 
dann zwei Individuen nach zwei ihrer Lage nach verschiedenen Zwillings
ebenen verwachsen wären und einer Zusammensetzungsfläche entbehrten.

Das Brachydoma 2 Poo würde dann in Bezug auf die, Verwachsung 
beider Individuen gar keine Bolle mehr spielen, und müsste eine solche 
als eine zufällige und gesetzlose bezeichnet werden.

Ist ein drittes Individuum vorhanden, dann ist immer noch der Fall 
zu entscheiden, ob zwei Individuen nach dem Gesetz: Zwillingsaxe die 
Normale der Axenebene a/b verwachseu sind und das Dritte mit einem 
von beiden in Zwillungsstellung nach dem Bavenoer Gesetz steht; oder ob 
beide mit dem Dritten nach der Fläche 2 P oe verbunden sind.

Bei dem Schwanken der Feldspathwinkel, sowie der meist schlechten 
Ausbildung der Flächen liegt die Schwierigkeit dieser Unterscheidung, zu 
der es der genauen Bestimmung von Winkeldifferenzen von nur wenigen 
Minuten bedarf, auf der Hand.

Dass sich die Krystalle leicht nach ihrer Verwachsungsfläche, der ja 
die beste Spaltbarkeit entspricht, loslösen, ist keineswegs zu verwundern, 
und jedenfalls kein Beweis gegen die Auffassung dieser Trennungsfläche 
als Zwillingsebene. Es kommen jedoch auch Zwillinge vor. bei denen eine 
sehr feste Einigung stattfindet, ohne dass ein Spalt zu bemerken ist, wie 
anderseits sich auch solche nach den übrigen Gesetzen nach ihrer Ver- 
wachsungsfläche lösen. Dies gilt z. B. von einem Bavenoer, an dessen 
abgebrochenem Ende ein der Zwillingsgreuze entsprechender Spalt verläuft, 
und welchen ein Schlag, wenigstens zum Theil, nach seiner Zusammen
setzungsfläche trennen würde.

Dasselbe gilt von Carlsbader Zwillingen, ein Beweis für die geringe 
Bedeutung des ersten von Herrn Klien angeführten Argumentes.

Eine Neigung der Flächen M  und M,  zu einander konnte an keinem 
der untersuchten Exemplare (etwa 15 Stück) wahrgenommeu werden.

Dieselbe würde jedoch, auch wenn sie vorhanden wäre, gar nichts
t



beweisen, da die Feldspatbsubstanz dem asymmetrischen System augehört, 
mul die Neigung P; M  beim Mikroklin in der That um 6 ' von 90° 
abweicht.

Trotzdem wurde an einigen kleinen Krystallen, deren M  mit einer 
gleichmässigen Lage von Albit bedeckt ist, und die am Reilexionsgonio
meter geprüft werden konnten, eine solche Neigung nicht gefunden.

Unter allen Krystallen, die untersucht wurden, findet sich nur ein 
einziger Drilling nach dem Bavenoer Gesetz, in welchem zwei Individuen 
annähernd eine dem dritten Gesetz entsprechende Lage haben.

ich halte somit die Existenz des dritten Gesetzes, wonach Zwillings
ebene die Basis, für den Feldspath des Königshainei- Granits für erwiesen.

Doppelzwillinge. Es kommen nicht allzuhäufig Zwillingsverwach
sungen vor, bei denen sich entweder ein Gesetz mehrmals wiederholt, 
oder zwei Gesetze nach einander zur Geltung kommen. Von ersterer Art 
ist der eben erwähnte Drilling nach dem Bavenoer Gesetz, der streng 
genommen eiuen Krystall darstellt, welcher nach den beiden überhaupt 
möglichen Zwillingsebenen mit zwei anderen Individuen verbunden ist.
Das Hauptindividuum herrscht vor, während die beiden anderen nicht zur Berührung kommen.

Aehnliehe aber au Individuen reichere Verwachsungen werden durch 
die Projectionen auf die zur Verticalaxe senkrechte Ebene (Fig. 3 und Fig. 4.) verdeutlicht.

In Fig. 3 stehen zunächst 1 und 2 in Bavenoer Stellung, 3 ist 
parallel 1 , und ist, wie ersichtlich, zwillingsmässig mit 5 verbunden, so 
dass auch dieser Krystall als Drilling aufzufassen ist, da die unterge
ordneten einfachen Individuen 4 parallel 5 und 0 parallel 2 sind.

In fig. 4 sind 1 und 2 nach dem Bavenoer Gesetz verwachsen, 
und scheint es, als ob die beiden Zwillinge 3 und 4 nur die durch diese 
Verwachsung entstandenen Lücken ausfüllten. Es läge dann hier nur ein. 
Zwilling vor, denn es ist, wie aus der Fig. ersichtlich, unmöglich, den 
Krystall als einen geschlossenen Vierling zu betrachten. Solche wirkliche 
Vierlinge, wie sie zuerst von H essenberg*) beschrieben, und dann von 
Lecker für Striegau nachgewiesen worden sind, sind bis jetzt im Königs- 
hainer Granit nicht beobachtet worden.

An einer kleinen hellrosa Krystallgruppe wurde eine Verwachsung 
bemerkt, wie sie durch Herrn G. v. Rath (1. c.) in seiner Abhandlung 
über die Feldspathe bekannt geworden sind.
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*) Min. Not, N. F. Heft T. 1801. p. 45. Heft TI. 1863. p. 15.
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I =  ooP ' (110)
/• =  oo P'3 (130) 
c =  2,P'xd (021)

Ein einfacher Krystall ist nämlich mit einem Zwilling nach dem 
dritten Gesetz so verwachsen, dass er mit einem der beiden Individuen 
in Carlsbader Stellung sich befindet; seine Lage zum anderen Individuum 
ist keine symmetrische. Fig. 5 wird genügen, diese Verwachsung zu ver
anschaulichen.

An dieser kleinen Krystallgruppe wurden alle vorkommenden Flächen 
ausser r ne  beobachtet.

A lb it.
Dieses Mineral findet sich theils in wohlgebildeten Krystallen zwi

schen oder auf den Perthiten, oder als unregelmässige krystallinische Par
tien in den pegmatitischen Ausscheidungen des Granits.

Die Krystalle erreichen die Grösse von mehreren Centimetern, sind 
meist weiss und durchscheinend, aber auch wasserhell und von wein
gelber Farbe.

Es wurden folgende Flächen beobachtet:
P  =  OP (001)
M  — ooPoo (010)
r = o o ' P  ( i i o )
z = oo 'P3  (130) 
n =  2'Poo (021)
X  =  ,P,oo (101) 
r  =  ^P,oo (403) 
y =  2,P,oc (201)
0 = P ,  (111)

v(s) — ,P (111)
y =  2P, (112) h =  2,P (112).

Die Fläche r ist auch beim Albit nicht selten. An einem etwa 
Ceutimeter grossen Krystall, der nur in der Nähe der Kaute FjM  eine 
Zwillingsgrenze zeigt, finden sich ausser den gewöhnlichen Flächen der 
Prismenzone, in der Endigung P r  und ganz klein darunter y.

Die gute Beschaffenheit der Flächen gestattet eine genaue Messung 
am Reflexionsgoniometer und wurde für die Neigung P r als Mittel von 
fünf wenig von eiuander abweichenden Wertheu (35u 44' 53" gefunden.

Derselbe beträgt nach Descloizeaux 05° 10' — 22'
Einfache Krystalle des Albit sind selten, die meisten zeigen eine oft 

wiederholte Knickung der Fläche P, entsprechend dem gewöhnlichen 
Zwillingsgesetz:■  Zwillingsaxe die Normale der Axenebene a/c.

Indem dieses Gesetz mit dem Carlsbader in Combination tritt, ent
stehen nicht selten Doppelzwillinge, und zwar geschieht dies namentlich, 
wenn ein Albitkrystall auf der Zwilliugsgreuze eines Carlsbader Mikroklin-
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Zwillings sich angesiedelt hat, oder wenn hier zwei Individuen zur 
Verwachsung kommen.

Lieber die Verwachsung der Albite mit den Perthiten mögen hier 
einige Betrachtungen folgen.

Diese Erscheinung, welche schon von Leopold von Buck im Jahre 
182b nach ihrer Gesetzmässigkeit erkannt und beschrieben wurde, ist seit
her vielfach*) der Gegenstand eingehender Beobachtung gewesen.

Darnach sitzen die Albite so auf den Flächen der Feldspathe, dass 
beide die Vertikalaxe und die Längsfläche gemeinsam haben.

Wenn Herr Fr. S c h a r f f* **) beobachtet hat, dass der Albit nicht 
auf allen Flächen des Feldspaths diesem Gesetz folgt, dass z. B. auf o 
(beim Orthoklas) die Krystalle »parallel den Kauten zu P« wachsen, so 
führen meine Untersuchungen zu folgendem Resultat:

„Die auf die Pertbite des Königshainer Gebirges aufgewachsenen 
Albite sitzen nicht nur auf den Flächen, sondern auch auf Bruchstellen 
stets nach dem erwähnten Gesetz.“

Vor allen anderen werden die Flächen der Prismenzone bevorzugt, 
welche er in ausgebildeten Krystallen, oder als runzeliche Kruste bedeckt. 
Auf 31 findet er sich als feiner Ueberzug, der, wenn auch äusserlich nicht 
erkennbar, in Dünnschliffen nach P, welche die Kante V 31 enthalten, 
stets vorhanden ist. Demnächst aber seltener tritt der Albit, meist nur 
durch die Rauheit der Flächen angedeutet, auf o und y auf. Eine Be
deckung von P  wird von Gerhard (1. c. S. 157) und Scharff (1. c. S. 81) 
als seltener Fall angegeben: letzterer findet den Albit als trübweisse 
Schicht auf den Basen von Bavenoer Zwillingen.

An unseren Perthiten wurde ebenfalls namentlich an diesen Zwillingen 
in vielen Fällen der Albit auf ]* in deutlichen bis erbsengrossen 
Krystalleu beobachtet.

Ein faustgrosses Bruchstück eines solchen ist besonders instructiv.
Dasselbe zeigt die beiden P  Flächen und auf einer derselben einen 

schmalen, durch seine intacte Beschaffenheit ausgezeichneten Streifen von 
31. Auf beiden P, welche z. Th. vertieft sind, bemerkt man zwei Systeme 
erhabener Leisten, die parallel den Kanten Pj3t  und Pjk sich recht- 
winklich kreuzen, und welche, wie man mit dem blossen Auge recht gut 
erkennen kann, in ihrer Richtung der Neigung P(k entsprechen. Die

0  Kose, Poggend. Ann. Bd. 80. Gerhardt, Zeitschr. d. d. g. Ges. Bd. 14. 1802. 
Streng, N. Jalirb. f. Min. etc. 1871. Credner, N. Jahrb. f. Min. etc. 1875. Scharff, 
Abh. d. Senkenberg. Ges. Bd. 0 .

**) Abhand. d. Senckenberg. Ges. Bd. 0 .
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kastenartigen Zwischenräume werden von zahlreichen schönen Albiten 
ausgefüllt.

Aehnliche Furchungen auf V  werden auch von Scharrt', allerdings 
ohne Beziehung auf die innere Structur der Feldspathe, und von C redner 
(1. c. S. 158) beschrieben.

Da das vorliegende Bruchstück ein sehr albitreicher Perthit ist, so 
ist die Deutung der Erscheinung eine höchst einfache. Der leicht lösliche 
Albit ist von den Wässern aufgenommen worden, hat sich dann aber 
entweder gleich wieder abgesetzt, oder die Albit-krystalle haben einer 
späteren Zeit ihre Entstehung zu danken: die erhabenen Leisten ent
sprechen der unversehrt gebliebenen Mikroklinsubstanz.

Das Homidoma P (x) scheint für das Ansetzen des Albit am un
günstigsten zu sein, denn es finden sich nur sehr selten kleine Kryställchen 
aut dieser Fläche; auch Scharrt' giebt dieselbe nicht an. So wurde an 
zwei Stufen, welche ganz frische einfache Krystalle, sowie Carlsbader und 
basische Zwillinge enthalten, der Albit auf TI  und x  beobachtet, während 
die übrigen Flächen V M  y frei davon sind. Die Kryställchen sind klein, 
aber gut ausgebildet, und spiegeln alle in ausgezeichneter Weise unter
einander ein.

Weit häufiger und massiger findet sich der Albit au Krystallen, 
welche durch irgend eine mechanische Einwirkung einen Bruch erlitten 
haben, indem er diese Bruchstellen in mehrere Centimeter langen Krystall- 
reihen bedeckt. Die Krvstalle sind meist fest mit einander verbunden, 
und die einzelnen Individuen lassen sich nur durch die meist freien Prismen- 
flächen von einander trennen.

Auch hier folgt der Albit genau dem Verwachsungsgesetz.
So findet er sich mit Vorliebe auf den abgebrochenen Enden von 

Bavenoer Zwillingen, wo dann, wenn die Individuen dicht gedrängt sind, 
die Flächen x  eine der Zwillingsgrenze entsprechende tiefe Furche bilden.

Die Ansicht von Streng*) und Becker**), wonach die Albit- und 
Feldspathsubstanz gleichzeitig fortwuchsen, und der erstere durch seine 
grössere Ausbildung der letzteren hinderlich wurde, kann ich nicht theilen. 
Es lässt sich in den meisten Fällen deutlich entscheiden, dass der Albit- 
wucheruug, wenn man so sagen darf, ein mechanisches Zerbrechen des 
Krystalles voraufging.

Wenn man dies als die Tendenz des Albit, einen enstandenen »Schaden 
auszuheilen, bezeichnen könnte, so tritt dieselbe noch viel deutlicher an

*) N. Jahrb. f. Mineral, etc. 1871. 8 . 715.
**) Becker, Inaug. Dissert. 1868.
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Krvstallen hervor, welche mitten du rehgebrochen, dann aber von Albit- 
substanz wieder zusammengekittet worden sind; die Krystallhälften sind 
in solchem Falle oft gegen einander verschoben oder geneigt. Dieselbe 
bauende Kraft des Albit vermag es, Krystallflächen zu der ihr entsprechen
den Kante zu ergänzen, wie dies namentlich auf ooP 3 und P beobachtet 
wurde: so dass da von Albit gebildete Kanten T M  UM und xjM zu finden 
sind, wo ursprünglich z f  o und v ausgebildet waren.

Die Erklärung für die oben beschriebene, stets nach demselben Gesetz 
erfolgende Verwachsung von Albit und Mikroklin scheint auf der Hand 
zu liegen.

Wenn wir uns an die Structur der Krystalle erinnern, so bedeutet 
die Erscheinung weiter nichts, als ein einfaches Fortwachsen des im 
Mikroklin enthaltenen Albit. Dass derselbe ausnahmslos seine Stellung, 
die er in dem Krystall einnimmt, auch ausserhalb desselben beibehalten 
wird, bedarf keines Argumentes.

Wie es die geltende Ansicht ist, dass der geringe Unterschied der 
Dimensionen von Mikroklin, Orthoklas und Albit jene perthitartigen Ver
wachsungen bedinge, so möchte ich für die äussere Verwachsung, die ja 
meist seeundärer Natur ist, oben angeführten Grund allein als Urheber 
gelten lassen.

Bei der Feinheit der Lamellen, und der geringen Auslöschung des 
Albit auf P  dürfte auch die Vermuthuug nicht unberechtigt sein, dass 
derselbe oft mit orthoklastischer Substanz verwechselt worden ist. Unter
stützt wird unsere Ansicht durch die Thatsache, dass an den weissen 
Mikroklinen von Döbschütz, die keinen Albit enthalten, nur selten und 
ganz undeutliche Individuen dieses Minerals auf den Prismenflächen 
beobachtet werden, welche zudem nur in unregelmässiger Einigung eine 
Kruste über diese Fläche bilden.

Anhangsweise sei noch erwähnt, dass einige Perthitkrystalle voll
ständig mit einer aus einzelnen Individuen bestehenden Albitkruste be
deckt sind, welche mehr oder weniger dick ist. und in den Krystall hinein
dringt. Ich bin geneigt, diese Erscheinung als eine beginnende Pseudo- 
morphose von Albit nach Perthit zu halten, zumal ich dergleichen in 
verschiedenen Stadien an Feldspathkrystallen von Striegau und Snarum 
zu beobachten Gelegenheit hatte.

Q uarz.
Die Quarze des Königshainer Gebirges stehen an Schönheit und 

Formenreichthum, ja sogar an Häufigkeit denen anderer Fundorte (Strie- 
gau, Elba) bedeutend nach.

Bei dem ausserdem geringen Material, welches mir zu Gebote stand,
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beschränkten sieh die Untersuchungen fast ausschliesslich auf die unten 
beschriebenen Verwachsungen mit Feldspath.

Es findet sich gewöhnlich nur die dunkelgraue bis schwarze Varietät 
des Rauchquarzes, seltener sind hellere Farbentöne oder wasserhelle Krystalle.

Ausser der Grundpyramide und sechsseitigen Säule finden sich 
einige zur Bestimmung wenig geeignete spitzere Rhomboeder, sowie die 
gewöhnlichen Rhomben- und Trapezflächen 2 P 2 und 6 P §.

Nach der gegenseitigen Lage der letzteren sind links- und rechts
gedrehte Individuen vorhanden, während Zwilliugsbildungeu in der 
äusseren Formentwickelung oder Flächenausbildung nicht zu erkennen 
sind. Der beim Quarz so oft beobachtete, durch intermittirtes Weiter
wachsen bedingte zonale Aufbau ist auch hier keine seltene Erscheinung, 
sowie auch Krystalle Vorkommen, welche beide Endigungen zeigen.

Ihre Grösse übersteigt gewöhnlich nicht einige Ceutimeter, doch 
kommen auch grössere vor, und sind solche in Biesig gefunden worden von bis 30 Pfund Gewicht.

ln regelmässiger Verwachsung mit Feldspath bildet der Quarz den 
sogenannten Schriftgranit, der auch hier als Uebergang zu pegmatitischeu 
Ausscheidungen sowie selbständig auftritt; doch konnte eine so scharf 
marquirte gesetzmässige Lage der Quarze, wie sie an den Schriftgrauiten 
anderer Fundorte sofort in die Augen fallen, nur selten beobachtet werden.

Wie es schwer fällt, aus dem Schriftgranit selbst die Gesetze zu 
ermitteln, denen der Quarz bei dieser Verwachsung folgt, so werden in 
Folgendem einige Untersuchungen über Verwachsungen der Quarze mit 
den Perthitkrystallen niedergelegt, welche mehr die Aufmerksamkeit auf 
diesen Gegenstand lenken, als denselben erschöpfen sollen.

G. Rose ist der erste, welcher des öfteren auf diese Erscheinung 
hingewiesen, und schon im Jahre 1837 uns mit zwei gesetzmässigen Ver
wachsungen bekannt gemacht hat, welche hier ihre Bestätigung gefunden1 i ® o onaben.

Die Erscheinungsweise der Quarze, die mit den Perthiten verwachsen, 
ist zweierlei Art: entweder sie ragen mehr oder weniger aus deu Krystallen 
hervor, oder sie sind gleichsam in denselben eingebettet, dem Beschauer 
nur wenige ihrer krystallographischen Formen verrathend.

Ohne auf die Einzelheiten einzugehen, sollen die erkannten Gesetze 
nach ihrer Häufigkeit aufgezählt werden.

1. Die Quarze sind so mit den Perthiteu verwachsen, dass eine 
Säulenfläche derselben einer Prismenfläche T  oder l parallel geht, während 
die Vertikalaxe in der Ebene von 2 P oo liegt, und eine Rhomboeder
fläche annähernd mit P  einspiegelt.
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Bei diesem Gesetz legen die Quarze ihre Säulenfläche entweder direct 

an die Prismen flächen der Feldsj>athe an, oder sie ragen, wie in den weit
aus meisten Fällen, aus anderen Flächen derselben hervor, von denen vor
zugsweise TIMPxov  zu nennen sind.

I m die Lage der Vertikalaxe des Quarzes, welche mit der Kaute T/£ 
stets denselben Winkel einzuschHessen schien, zu bestimmen, wurde ver
sucht, diesen \\ inkel zu messen, was wegen der schlechten Beschaffenheit 
der Flächen und Kauten, sowie der Schwierigkeit, das Goniometer an
zuwenden. nicht ohne Mühe gelang. Die besten Wertlie wurden dadurch 
erhalten, dass man Papierstücken nach und nach die Gestalt des Winkels 
gab, dessen Werth dann an der Kreistheilung abgelesen wurde.

Nicht zu verwundern ist es, dass dabei oft Schwankungen zu ver
zeichnen sind, die jedoch meist auf Rechnung der unvollkommenen Quarz
kanten gestellt werden können.

Als beste Werthe ergaben sich 3(5° bis 37° und entsprechend 152° 
Ins 154", um welche die meisten Messungen schwankten, wiewohl Werthe, 
wie 45° nicht ausgeschlossen sind.

Die stets constaute Lage zeigte sich auch darin, dass eine Rhom- 
boederfläehe des Quarzes allerdings unvollkommen mit P  einspiegelt. Es 
lässt sich diese Thatsache vielleicht mit der Winkelähnlichkeit in Zu
sammenhang bringen, welche zwischen den betheiligten Flächen beider 
Mineralien existirt.

Es beträgt nämlich nach Dana
° P p =  112° 16' (Feldspath*)
R =  113° 8' (Quarz)

»Suchen wir für oben bezeichnete Lage der Quarzaxe eine krystallo- 
graphische Ebene,' so können nur Pyramiden und Brachydomen eine 
ähnliche Sectionslinie auf den Prismenflächen hervorbringen, von denen 
- P °°  zunächst in Betracht gezogen wurde.

Es wurde aus den drei Neigungen**) n]z njT  und T[$ der ebene 
Winkel der Combinationskanten n/T  und z /T ,  welcher dem Winkel der 
I >urckschnittslinie von 2 P o o  auf oo P mit den vertikalen Kanten ent
spricht, berechnet, und dieser Werth zu 36° 2* gefunden.

Die Lage der Vertikalaxe des Quarzes entspricht also der Durch
schnittslinie von 2 P oo mit oo P, d. h. dieselbe liegt in der Ebene 2 P oo.

*) Dieser AVerth gilt für den Orthoklas, dem die von Descloizeaux für den 
Mikroklin gegebenen sehr nahe kommen. Darnach beträgt P / T 111° 17' und P j l  112° 17.,

**) Nach G. v. Rath’s Angaben Pogg. Ann. Bd. 15.
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Alle anderen möglichen Ebenen, welche man durch die Quarzaxe legen 
kann, fallen mit keiner krystallonomischen Fläche zusammen.

Ob noch andere Relationen zwischen Flächen des Feldspaths und 
denen des Quarzes existireu, konnte nicht ermittelt werden. Dieses Gesetz 
kann wegen seiner grossen Verbreitung als das Hauptgesetz der Ver
wachsung bezeichnet werden, dem die nun folgenden an Häufigkeit be
deutend nachstehen.

Zunächst möchten die meisten Verwachsungen unter das Haupt
gesetz fallen, bei denen auf P  Quarze erscheinen, deren Rhomboederflächc 
mit dieser Fläche annähernd einspiegelt, obgleich sich hier die Richtung 
der Quarzaxe nicht immer feststellen lässt. In einem Falle spiegelt bei 
dieser Stellung eine Rhombenfläche des Quarzes annähernd mit y des 
Feldspaths, die Quarzaxe zeigt abweichende Lage.

2. Die Säulenfläche des Quarzes geht il/, die Vertikalaxe x  parallel.
Dieses Gesetz zeigt sich besonders regelmässig an zwei basischen

Zwillingen und ist auch an einfachen Krvstalleu nicht selten.
3. Die Rhombenfläche der Quarze, welche meist aus M  herausragen, 

spiegelt genau mit dieser • Fläche ein; eine Endkante des Rhomboeders 
geht parallel der Kaute 3f jT  und eine Rhomboederfiäche liegt annähernd, 
wie z. Die entsprechenden Winkelwerthe betragen nach Dana:

U  /  ooPoc /  _
ocP3

=  151° 6'P =  P /
$ 2 P 2

4. Die Quarze sitzen so auf den Prismenflächen, dass ihre Rhomboeder
fläche mit diesen einspiegelt.

Da die Individuen selten hervorragen, konnte keine andere Relation 
ermittelt werden.

5. Die Rhomboederfläche der Quarze liegt parallel j!7 (seltener Fall). 
G. Die Quarze haben eine Säulenfläche parallel M liegen, eine Knd-

kante des Rhomboeders geht parallel der Combinationskante MjT.
7. Die Säulenfläche der Quarze liegt parallel Af, eine Rhombenfläche 

spiegelt mit P ein, da beide Ebenen die gemeinschaftliche Ebene unter 
90° schneiden.

Die letzten beiden Gesetze sind schon von G. Rose*) in seiner »Reise 
in den Ural« an Krystallen jenes Gebirges beschrieben worden.

Aus diesen sieben wesentlich verschiedenen Arten der Verwachsung 
lässt sich folgendes allgemeine Gesetz ableiteu:

f )  Ct. R ose , Reise in den Ural. I. Bd. S. 445, 446.
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Bei dem gem einsam en A u sk ry s ta llis ire n  der Q uarze und 
P e rth ite  des K ö n ig sh a in er G ebirges w a r es das B estreben 
beider Substanzen, m öglichst v ie l k rysta llonom ische  E lem ente 
(A xen, F lächen, K anten, W in kel) z u r  D eckung zu b ringen .

Gleichzeitig lä^st sich in genetischer Beziehung ein Schluss ziehen, 
auf den der obengenannte Forscher*) ebenfalls schon hinweist:

Da viele, oft unzusammenhängende und sogar auf beiden Seiten aus
gebildete Quarzkry stalle regelmässig mit den Perthiten verwachsen sind, 
ist die Feldspathsubstanz zuerst in einen festeren Zustand übergegangen.

Zum Schluss sei bemerkt, dass das unter No. 1 beschriebene Haupt
gesetz auch an mehreren röthlich weissen Perthitkrystallen von Miask 
im Ural in ausgezeichnet regelmässiger und schöner Ausbildung constatirt 
werden konnte.

G lim m er.
1. Schwarzer Glimmer**). In den vorerwähnten pegmatitischen Aus

scheidungen linden sich grosse, zum Theil recht dicke Tafeln eines 
schwarzen Glimmers, meist ohne jede deutliche krystallographische Be
grenzung. Derselbe ist in frischem Zustande elastisch biegsam und in 
dünnen Blättchen mit bouteillengröner Farbe durchscheinend. Dichrois
mus und Absorption sind ziemlich stark, die Axenfarbe c =  braun. Im 
convergent polarisirten Licht lassen dickere Plättchen nur sehr unvoll
kommene Hyperbeln erkennen, welche erst bei sehr grosser Dünne deut
licher werden. Der Winkel der optischen Axen ist sehr klein und beträgt 
höchstens 2—5°.

Um die Lage der optischen Axenebene zu bestimmen, wurde zunächst 
ein Blättchen untersucht, welches zwei natürliche Begrenzungen zeigt. 
Es ergab sich, dass dieselbe der einen Trace des Blättchens, also der Sym- 
metrieebene des vorliegenden Glimmers parallel sei. Zur Bestätigung dieses 
Befundes wurden die Schlagfiguren hergestellt, und dasselbe Resultat erhalten.

Hiernach ist dieser Glimmer nach der von Keusch eingeführten Be
zeichnungsweise ein Glimmer zweiter Art und nach der von Tschermack***) 
gegebenen Klassifikation zum Meroxen zu stellen.

 ̂or dem Löthrohr schmelzen dünne Blättchen schwer zu einer 
schwarzen, magnetischen Kugel; mit Flüssen giebt er Eisenreaction, im 
Kölbchen mit Schwefelsäure erhitzt, Spuren von Fluor.

171

*) Ibidem S. 445.
**) Hie optischen Untersuchungen der Glimmer wurden zum grossen Theil mit 

dem von v. Lasaulx angegebenen Polarisationsmikroskop ausgeführt.
N. Jahrb. f. Min. etc. 1878.
***) Sitzungsber. der K. K. Akad. d. Wiss. 1hl. LXXVI., Abth. 1. 1877 J u l i .
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I)(ii als Gemengtheil des Granits auftretende schwarze Glimmer ver- 

iuilt sich optisch und chemisch durchaus wie der oben beschriebene, und 
besteht also zwischen beiden kein wesentlicher Unterschied.

2. Lithionglimmer (Zinnwaldit). Wie im Granit selbst nie, so 
wurde in Drusenräumen selten ein lichtgrauer oder wasserheller, zuweilen 
mit schwach röthlicher Farbe reflectirender Glimmer gefunden, den die 
nähere Untersuchung als Lithionglimmer bestimmte. Derselbe ist ober
flächlich oft mit einer dünnen gelblichen Haut überzogen und schmilzt 
schon in der Flamme des Bimsen sehen Brenners zu einer dunklen, die 
wasserklaren Partien zu einer milchweissen Emaille, die Flamme stark 
nach Lithion färbend. Die optische Untersuchung wurde sehr erleichtert 
dadurch, dass ein durchsichtiges Blättchen drei nicht näher zu bestimmende 
Begrenzungsflächen, scheinbar Prismen zeigte. Dieselbe ergab, dass die 
Ebene der optischen Axen parallel der Symmetrieebene liegt, wonach dieser 
Glimmer zu den Glimmern zweiter Art zu stellen ist. Der Winkel, den 
sie einschliessen, wurde im Axenwinkelapparat zu 69° gefunden. In den 
dunkleren Blättchen, welche deutlich einen durch verschiedene Färbung 
bedingten zonalen Aufbau zeigen, wurde die Orientirung gegenüber den 
Schlagfiguren in Uebereinstimmung mit dem oben erhaltenen Resultat 
gefunden. Der Winkel der optischen Axen ist in den verschiedenen Zonen 
ein verschiedener. Eine dunklere (eisenreichere) Partie wurde zu einer 
Messung im Axenwinkelapparat verwendet und der Werth von 43° 5F 
gefunden, etwas hellere Stellen ergaben 55°.

Diese Werthe, zusammen mit dem oben gefundenen einen von 69°, 
lassen erkennen, dass die dunkler gefärbten Schichten einen kleineren Axeu- 
winkel haben, als die helleren, woraus folgt, dass bei diesem Glimmer mit 
zunehmendem Eisengehalt der Winkel der optischen Axen kleiner wird.

Die Lage der optischen Axen ebene, sowie die letztgenannte sehr 
charakteristische Eigenschaft, lassen keinen Zweifel darüber, dass der 
vorliegende Glimmer zum Zinnwaldit zu stellen ist.

An einem dunklen, etwas dickeren Plättchen findet sich eine deut
liche, mit einem gelben glänzenden Ueberzug bedeckte Krystallfläche, 
welche eine, wegen der unvollkommenen Beschaffenheit derselben aller
dings nur annähernde Messuug gestattet. Es wurde die Neigung dieser 
Fläche zur Endfläche c gemessen und ein Winkel zwischen 95° und 90° 
erhalten. Es dürfte demnach die für den Zinnwaldit sehr bezeichnende 
Fläche II Tschermack's*) vorliegen, deren Neigung zu c nach obengenanntem 
Forscher 95° beträgt.

K) Ibidem.
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Chlorit.
Ausser den Glimmern finden sich noch einige zur Chloritgruppe zu 

stellende Mineralien, die im Folgenden aufgezählt sind:
1. In einem Drusenraume wurden kleine blassgrüne Täfelchen ge

sammelt, welche im convergent polarisirtem Licht ein äusserst schönes 
und scharfes Axenbild geben. Der Winkel der optischen Axen beträgt 
5—8°, die Axenebene liegt parallel dem kliuoaxialen Hauptschnitt. Vor 
dem Löthrohr brennt er sich weiss, ohne erheblich zu schmelzen.

2. Sehr häufig finden sich auf den Flächen der Feldspathe Gruppen 
kleiner sechsseitiger Täfelchen von grüner Farbe augesiedelt, welche aus
gezeichnete Spaltbarkeit nach der Endfläche und silberweissen Glanz auf 
derselben besitzen.

Der Axenwinkel dieses Minerals ist sehr gross, ungefähr 70°, die 
Ebene der optischen Axen steht senkrecht auf der Symmetrieebene. Vor 
dem Löthrohr blättert es sich auf und wird farblos. Es ist wohl identisch 
mit den feinen grünen Ueberzügen, welche oft die Flächen der Feld
spathe bedecken.

3. In dem dichten Aphrosiderit ähnlichen Mineral, welches unten 
näher beschrieben, sitzen grünlichgelbe unvollkommene Krystalle von 
excentrisch strahliger Ausbildung. Dieselben sind nach der Endfläche 
nicht allzu leicht spaltbar und unelastisch, so dass beim Abspalten selten 
ebene, sondern meist keilförmige Blättchen erhalten werden. Unter dem 
Mikroskop zeigt das Mineral zonalen Aufbau und an verschiedenen 
Stellen verschiedene, Zwillingsbildungen entsprechende Auslöschung. 
Dieselben documentiren sich auch im convergent polarisirten Licht, indem 
sich Systeme von Hyperbeln unter annähernden Winkeln von 60° und 
30ü kreuzen. Der Winkel der optischen Axen schwankt zwischen 50° und 
70°, die Lage der Axenebene konnte nicht ermittelt werden. Vor dem 
Löthrohr schmelzen dünne Blättchen zu einer schwarzen Kugel.

A p h ro sid erit.
Einige Drusenräume sind mit einem dunkelgrünen (bei beginnender 

Verwitterung röthlichen) compacten, feinschuppigen Mineral ausgefüllt, 
welches Bruchstücke von Feldspath, Quarz und Flussspath, sowie in 
einigen Fällen den ebenbeschriebenen Chlorit und Diaspor enthält. Ob
gleich sich einige Stücke unter der Lupe als aus kleinen glänzenden 
Blättchen zusammengesetzt erweisen, konnten doch unter dem Mikroskop, 
wenn Theilchen mit dem Messer abgeschabt, nur selten deutliche hexagonale 
Begrenzungen wahrgenommen werden; andere sind von durchaus dichter
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Beschaffenheit. Im Kolben giebt es Wasser, und schmilzt in dünnen 
Splittern au den Kauten nur schwer zu einem schwarzen Glase. Strich 
und Pulver sind graugrün, letzteres wird beim Erhitzen im Tigel braun- 
roth. Härte =  1, mit dem Fingernagel leicht ritzbar, aber sehr zähe 
Selbst in verdüunten Säuren löst es sich leicht mit Hinterlassung von 
pulveriger Kieselsäure.

Seinem äusseren Habitus nach gleicht das Mineral auffallend dem 
Thuringit von den Hot Springs in Arkansas, während seine chemische 
Zusammensetzung mehr der des Aphrosiderit von Balduinstein Fr. Sand
bergers*) nahe steht. Die nach bekannten Methoden angestellte Ana
lyse ergab:

In Atomen
Si oa =  27,06 - 4510 4510 Si 0,
AL
Fe, 03

03
=  19,56 =  
=  11,71 = 2642 732/ ° R* 63

Fe 0 =  28,91 = 4010]
Mg 0 =  1,18 = 295 4375 110
Ca 0 =  0,38 = 70
P., 06 =  Spur
H., 0 =  9,73 = 5400 5400 Hü 0

98.53
Ro 03 =  1 gesetzt, ergiebt die Relation:

R2 O3 : RO : II., 0 
1 1,66 2,04
3 5 6 5

und daraus die Formeln
1. k l 2  k :, (R *)s s i ,
2. Hj 2 R.-, (R^a 1̂ 30
3. R5 (R2)3 »Sl5 02, +  6aq.
4. Rr, (R2) Si, 0|s -+- 2 R2 He Oß.

In der letzten dieser Formeln sind 2 Maleküle eines Hydroxyds 
herausgeschrieben worden, analog der neueren Ansicht von Rani nielsberg, 
welcher den Chlorit als eine Verbindung von zwei Malekülen des Silikats 
H2 Rß Si3 012 mit drei Molekülen des Aluminiumhydroxyds Ha (Al2) 0(: 
ansieht.

Thonerde und Eisenoxyd sind annähernd so vorhanden, dass die 
Formel geschrieben werden kann

(Fe Ca Mg)fl (Fe,) Si5 018 +  2 AL Hc 0C.
* )  Uübersieht der geol. Verh. v. Nassau, p. 97.
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Die procentische Zusammensetzung eines solchen Minerals wäre:
Si 0, 
Al2 O3 
Fe, 03 
Fe 0 
MgO 
Ca 0 
H* 0

=  2(3,75 
=  18,2G 
=  14,27 
=  29,52 
=  1,16 
=  0,40 
=  9,63 

99,99
Bei Bestimmung des Wassergehaltes wurde das Pulver eine 

halbe Stunde über schwachem Gebläse erhitzt und färbte sich braunroth, 
daher wurde bei der Berechnung des Wassers angenommen, dass sich 
alles FeO in Fe2 03 verwandelt habe. Zur Bestimmung des Fe 0 Gehaltes 
wurde das im Kohlensäurestrom in Schwefelsäure gelöste Mineral mit 
übermangansaurem Kali titrit.

Die Werthe der Analyse stimmen im Allgemeinen mit den von 
Sandberger für den Aphrosiderit gefundenen überein; dies gilt nament
lich für die Kieselsäure, das Wasser, sowie den später von E rl e um eye r 
und Nies erkannten Gehalt von 8,17 Fe, 03 und 29,41 FeO. Die Ana
lysen letzterer weisen allerdings auch weniger Kieselsäure auf.

Durch einen grösseren Gehalt an Kieselsäure unterscheidet sich 
unser Mineral auch vom Thuringit, während es denselben mit dem von 
Becker*) aus dem Granit von Striegau aualysirten Striegovit gemein hat.

Im Uebrigen kommen ähnliche aber in ihrer chemischen Constitution 
jedenfalls abweichende Mineralien, namentlich als Pseudomorphose nach 
Feldspath vor.

Die oft variirende Zusammensetzung ähnlicher chloritischer Mineralien, 
sowie die verhältnissmässig nahe Uebereinstimmung mit dem Aphrosiderit, 
rechtfertigen, trotz der im Ganzen einfachen und bequemen Formel, die 
Aufstellung einer besonderen Mineralspecies nicht..

D iaspor.
In mehreren Stücken des vorbeschriebenen Minerals sitzen sehr 

dünne, haarbraune, stark glänzende Blättchen von scharfen polygonalen 
Umrissen, welche auch zuweilen zu drüsigen Aggregaten vereinigt und 
dann von mehr rostrother Farbe sind. Dieselben haben die Gestalt von 
Fig. 6 und zeigen in der Mitte nicht selten ein oder mehrere der Be
grenzungslinie b parallele Knickungen, die jedoch wegen der deutlichen

*) I'eber «las Mineralvorkomrnen im (Granit von Striegau. Inaug. Diss. Bres
lau 18H8.
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Inconstanz des eingesclilossenen Winkels auf keine Zwillingsbilduug zurück- Zufuhren sind.
Die grosse Dünne der Blättchen, ihre Sprödigkeit und die vorhan

denen Blätterbrüche, welche nur das Ablösen ganz kleiner Spaltblättchen 
gestatten, erschwerte die Bestimmung sehr, und war schon ein grosser 
Theil des au und für sich geringen Materials verbraucht, als das Mineral 
mit aller Wahrscheinlichkeit als Diaspor erkannt wurde.

Vor dem Löthrohr bleiben Stückchen unverändert, mit Kobalt
solution befeuchtet geben sie eine schön blaue Färbung. Bei grosser 
Sprödigkeit zeigt das Mineral eine ziemliche Härte, deren Grad jedoch 
nur annähernd bestimmt werden konnte; ein Aggregat von Blättchen ritzt 
einen Objectträger, dessen Härte zwischen 5 und 6 liegt. Da die Aus
bildung und das Vorkommen sehr an den Diaspor von Mramorskoi bei 
Kossoibrod am Ural erinnert, so wurde zur näheren Bestimmung ein 
Vergleich beider unter dem Mikroskop vorgenommen, und ein«; über
raschende Uebereinstimmung erkannt,

Beim Loslösen von Spaltstückchen zeigt es sich, dass eine sehr voll
kommene Spaltbarkeit entspricht der Fläche, nach welcher die Krvställ- 
chen tafelförmig sind; ein zweiter, ebenfalls sehr deutlicher Blätterbruch, 
zu welchem unter dem Nickol die Auslöschung parallel und senkrecht 
liegt, documentirt sich unter dem Mikroskop durch parallele Begrenzung 
der Blättchen, sowie durch diesen parallele Spalten und Risse. Dabei 
lässt ein Streifen am Rande, welcher beim Drehen des Präparates den 
ReHex ändert, erkennen, dass beide Blätterdurchgänge nicht senkrecht 
aut einander stehen, sondern dass die zweite nothwendig prismatisch 
sein müsse.

Sonach wären die Krystalle als nach dem Brachypinakoid tafel
förmig aufzufassen, da diesem beim Diaspor die vollkommenste Spalt
barkeit parallel liegt; die Risse und Spalten, welche übrigens an unseren 
Blättchen schon mit -der Lupe erkennbar sind, und der Begrenzung b 
parallel gehen, würden dann dem Prisma oo P, der am Diaspor bekannten 
minder vollkommenen Spaltbarkeit entsprechen.

Daneben zeigen sich ausserdem mehr oder weniger ausgebildete, oft 
unregelmässig verlaufende, sich kreuzende Spaltrisse, welche mit den 
anderen einen Winkel von ungefähr 120° bilden und auch am Diaspor 
von Kossoibrod ganz in derselben Weise vorhanden sind. Messungen unter 
dem Mikroskop zeigten, dass dieselben parallel seien den Begrenzungen s 
unserer Figur; und zwar beträgt der Winkel, den beide Spaltsysteme ein- 
schHessen, und der etwas inconstant ist, 57—01°, während der Winkel 
der Kanten bjs zu 57° 25' 48" (Mittel) gefunden wurde. Dieser entspricht
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aber dem Winkel, welchen die Combinationskante des Brackypinakoids 
und der 1 lachen aus der Endkantenzone der Grundpyramide mit der Com
bi uationskante des Brackypinakoids und den vertikalen Kanten einsckliesst, 
und welcker sick zu 57° 12' 29" herecknet.

Die Identität mit Diaspor unterliegt nach diesen Winkelrelationen 
keiueiu Zweifel.

Frisöhe Blättcken sind farblos und durchsichtig, andere kingegen 
ab und zu von Fetzen eines gelben Pigmentes durchzogen, welche Stellen 
dann einen, allerdings schwachen Dichroismus wahrnehmen lassen; einige 
endlich, welche der Verwitterung mehr ausgesetzt, sind durch und durch 
dunkel rostfarben, und ist die Annahme gerechtfertigt, dass unser Diaspor, 
wieder vom Ural Eisen enthält (letzterer nach Hermann 5—0 % Fe2 03).

Im convergent polarisirten Licht zeigt sich kein Axenbild, eine Eigen
schaft, die auch dem Diaspor von Kossoibrod zukommt. Einige Blättchen 
sind mit eigentümlichen Zeichnungen bedeckt, welche unter gekreuzten 
Nikols bei der Drehung des Tisches gleichzeitig mit hell und dunkel 
werden, sowie von rostro ten, steril- und spinnenartigen Bildungen er
füllt, indem von einem Punkt aus kaarförmige, oft geknickte Trickite 
ausstrahlen. Sie sind als in Eisenoxyd umgewandelte Magnetittrichite 
zu betrachten. Fig. 9. Spätere Funde werden hoffentlich das genügende 
Material ergeben, um über die Natur des vorliegenden Minerals eine end
gültige Entscheidung zu geben, und namentlich seine chemische Zusam
mensetzung zu ermitteln.

C assiterit.
In einem Stück des weissen Mikroklin von Döbschütz, welches sich 

in der Breslauer Universitätssammlung befindet, sind schwarze, glänzende, 
derbe Partien eingewachsen, welche vor der genauen Bestimmung für ein 
gadolinitartiges Mineral gehalten wurden. Bei wiederholtem Besuche des 
Döbsckützer Bruches, in welchem in einem, weissen Mikroklin und 
Amazonit führenden Pegmatit auch die unten beschriebenen Malakone. 
sowie Aeschynit und Fergusonit Vorkommen, wurde eine grössere Menge 
des Minerals gesammelt.

Dasselbe lässt meist eine ziemlich deutliche Spaltbarkeit, sowie An
deutungen von Krystallisation erkennen; so wurde in mehreren Fällen die 
Grundpyramide P, sowie in Oombiuation damit P oo unterschieden, deren 
Flächen parallel den Endkanten durch intermittirtes Wachsthum stark 
gestreift erscheinen.

Vor dem Löthrohr auf Kohle werden Stückchen, wenn auch schwer, 
so doch bis auf eine graue Rinde vollständig zu einem silberweissen ductileu

177
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Metallkorn reducirt, welches in Salzsäure gelöst, auf nassem Wege als 
Zinn bestimmt wurde.

Die chemische Analyse, welche mit nur geringem, jedoch reinem 
Material angestellt wurde, ergab:.

Sn 02 =  85,93 
Rückstand =  13,37

99307
Das Mineral wurde mit drei Theilen kohlensaurem Natron und 

drei Theilen Schwefel aufgeschlossen, doch konnte der erhaltene Rück
stand von 13,37 °/0 keiner weiteren quantitativen Trennung unterworfen 
werden; es wurde in demselben Eisen, und ein in Säuren unlöslicher Be- 
standtheil gefuuden.

Leider wurde eine grössere Menge des Minerals erst kurz vor Ab
schluss dieser Arbeit gesammelt, so dass eine Wiederholung der Analyse 
geboten erscheint.

Bemerkenswerth ist der geringe Zinngehalt dieses Zinnsteins, und 
könnte vielleicht die Vergesellschaftung desselben mit den unten be
schriebenen Niob- und Tantal-Verbindungen der Vermuthung Raum geben, 
dass hier eine ähnliche Varietät vorliege, wie sie durch Berzelius von Kahlun 
untersucht worden ist, und in welcher er 7% Niobsäure fand.

H aem atit.
Wurde nicht allzu häufig in schuppig blätterigen Aggregaten, 

namentlich am Hochstein und Todtenstein gefunden; deutliche Krystalle 
sind nicht vorgekommen. Zuweilen bildet das Mineral auf den Flächen 
der Perthite feine, metallisch glänzende Ueberzüge, wie es auch in der 
Form von Eisenrahm beobachtet wurde. Titansäure konnte nicht nach
gewiesen werden.

A natas.
Ein von Herrn Pechtner gefundenes, äusserst kleines, metallisch 

glänzendes Kryställchen wurde von Herrn Websky als Anatas bestimmt. 
(Nach einer Privatmittheilung an Herrn Peck in Görlitz.)

P y rit .
Ein Handstück der Görlitzer Sammlung, welches die Etiquette 

»Mengelsdorf« führt, zeigt derbe Partien, sowie Hexaeder dieses Minerals 
eingewachsen.

W olfram it.
Dieses Mineral ist in einem Bruch bei Mengelsdorf, der jetzt nicht 

mehr zugänglich, in grösseren Mengen gangartig vorgekommen, sowie auch
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in einzelnen Partien am Höchstem, wo es den Granit in grossblätterigen 
Massen durchsetzt.

M olybdaenit.
Ebenfalls bei Mengelsdorf, sowie in einem Bruche nahe am Dorfe 

Königshaiu im Granit eingewachsen gefunden, wurde er von geringen 
Mengen Molybdaenocker begleitet.

M agnetit.
Dieses Mineral tritt sehr häufig in Aggregaten von kleinen deutlichen 

Octaedern und Rhombendodekaedern als Pseudomorphose nach dem oben 
beschriebenen schwarzen Glimmer auf. Es bildet in den grobkörnigen 
Ausscheidungen mehr oder weniger dicke Platten, deren Begrenzung 
meist noch von unzersetzten parallelen Glimmertafeln gebildet” werden; 
auch findet sich derselbe oft noch innerhalb unversehrt.

Der aUmälige Uebergaug in den Magnetit, sowie das Vorhandensein 
aller möglichen Zwischenstufen, lassen über die Art der Bildung, eine all- 
mälige Umwandlung des sehr eisenreichen Glimmers in Magneteisen 
keinen Zweifel. In der Mitte solcher Platten, die oft cavernös sind, findet 
sich zuweilen eine gelbbraune harzglänzende, ziemlich harte Masse, welche
wegen der Schwierigkeit, reines Material zu erhalten, nicht näher unter- 
sucht werden konnte.

a.̂  die Art der Entstehung anbetrifft, so liegt hier eine von Innen 
nach Aussen zu fortschreitende, durch allmälige Umlagerung der 
Moleküle bedingte Afterbildung vor. Im Uebrigen sind ähnliche Pseudo- 
morphosen *) von Magnetit nach Glimmer schon öfter beobachtet worden; 
so fand Haidinger solche im Fassathal, bei denen die Glimmersubstanz 
ganz verschwunden und in kleine Granatoeder von Magnetit umgewandelt 
war, welche sich so gruppirten, dass eine ihrer rhomboedrischeu Axon 
der Hauptaxe der sechsseitigen Glimmertafel parallel stand.

Auch werden dieselben mit aufgeführt in der Zusammenstellung,
welche Dana in seinem „Manual of Mineralogy“ von den Pseudomor- 
phosen giebt.

F erguson it.
An einem Stück weissen Feldspaths aus dem Pegmatit von Döll

schütz, das mit einigen ziemlich zersetzten Glimmertafeln durchwachsen 
ist und nur wenige Quarzkörner enthält, fand sich ein schwarzes Mineral, 
das durch Feststellung seiner Krystallformen als Fergusonit bestimmt wurde!

*) Jahrb. Reichsaust. 3. IV. 31. 1852.
Blum,  Pseudomorph. I I 1. 238 und IV. 161.
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Der Krystall, leider in der Mitte verbrochen, ragte nur wenig aus 

der Stufe hervor, liess aber auf beiden Seiten End- und Pyramidenflächen 
erkennen. Er wurde, um ihn zu messen, nicht ohne Mühe aus dein Ge
stein herausgelöst, und dabei zwei Stücke erhalten, von denen jedes eine 
vollständig ausgebildete Pyramide und eine Endfläche besitzt. Die 
Pyramidenflächen, namentlich der einen Hälfte, sind sämmtlich glänzend, 
und eigneten sich namentlich zwei derselben zur genauen Messung am 
Reflexionsgoniometer; die Endfläche, obgleich mit einer gelben Schicht 
überzogen, zeigt ebenfalls genügenden Glanz.

Gemessen wurde der Endkantenwinkel der Pyramide: als Mittel 
wurde gefunden

100° 46'.
Die Neigung der Endfläche zu dieser Pyramide ergab sich zu

HÄ* 16'.
Die Winkel bestimmen also die Pyramide als die Grundpyramide 

des Fergusoüits P ($ )( lll) .
Die bisher angenommenen Werthe betragen nach den Lehrbüchern 

von Naumann, Dana und Phillips:
$1$ =  100° 54' Naumann und Dana 
sjs =  100° 43' Phillips 
sji =  115° 46' Phillips und Dana 
sji  =  115° 16' Naumann.

(Die Flächensignaturen sind nach Naumann gewählt.)
An der einen Hälfte des Krystalls sind ausserdem, allerdings sehr 

gerundet, und nicht messbar vorhanden die ditetragonale Pyramide 
z — 3 P :] (321) und angedeutet das Prisma r — o o P  |  (320).

Es sind also an unserem Krystall alle bisher am Fergusonit beobach
teten Flächen beobachtet, nämlich:

i =  0 P (00 1) * -
' s  =  P (111) 

z —  3 P f  (321) (gerundet) 
r =  oo P |  (320) (angedeutet).

Unser Krystall, der sich von den nordischen (Ytterby in Schweden) 
durch seine pechschwarze Farbe und seine gute Flächenbeschaffenheit 
unterscheidet, dürfte denen vom Cap Farewell in Grönland an die Seite 
zu stellen sein.Neben seiner dunklen Farbe besitzt das Mineral musehelichen Bruch 
und halbmetallischen Glanz. Dünne Splitter sind mit tief braunrother 
Farbe durchscheinend, Dichroismus wurde nicht wahrgenommen.

Vor dem Löthrohr nehmen Stückchen eine grüulichgelbe Farbe an
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und verlieren den Glanz. Mit Flüssen Eisenreaction mit Spuren von 
Uran. Härte 5—(3.

Bei dem verhältnissmässig geringen Aufschluss des Fundpunktes 
lässt sich für die Zukunft eine grössere Ausbeute dieses interessanten 
Minerals erwarten.

Bei näherer Besichtigung verschiedener rother Feldspathbruchstücke 
aus den pegmatitischen Ausscheidungen, welche mit Gl immer tafeln durch
setzt sind, fanden sich schwarze glänzende Körner, sowohl mitten im 
Feldspath, als auch namentlich an den Berührungsstellen mit dem Glimmer. 
Nach dem Ablösen zeigten einige Andeutungen von Pyramiden und Pris
men, waren jedoch meist von einer gelblichen oder grünlichen Rinde 
überzogen und sehr brüchig.

Vor dem Löthrohr werden sie schnell gelb und verhalten sich voll
kommen wie Fergusonit; auch schien in einem Falle ein annähernder 
Winkel von 102° auf die Pyramide P hinzuweisen. Ich stehe daher nicht 
an, dieses Mineral hierher zu stellen.

Viel sicherer lassen sich kleine, nur wenige Millimeter lauge Kry- 
ställehen bestimmen, welche zwischen Malakonkrystallen und Orangit am 
Schwalbenberge Vorkommen. Sie sind von pechschwarzer Farbe und halb- 
metallischem Glanz, verlieren jedoch denselben vor dem Löthrohr und 
werden srrünlichgelb.o oIhre stets gut ausgebildete Form zeigt Fig. 8.

Bei quadratischem Querschnitt hat die sich laug zuspitzende Pyra
mide einen wenig von 90° abweichenden Winkel und lässt sich daher 
wohl mit 3 P f  des Fergusonits identificiren. Die Flächen sind zu rauh 
und glanzlos, um eine nmhr als annähernde Messung zu gestatten. Auch 
die meist (wenn nicht verbrochene) vorhandene Endfläche verleiht den 
Kryställchen einen durchaus Fergusonit ähnlichen Habitus.

Endlich finden sich namentlich auf den obenerwähnten Pseudomor- 
phosen von Magnetit noch Glimmer, auf der Berührungsfläche derselben 
mit dem Feldspath, hellgelbe Leistchen und Punkte, welche bei näherer 
Untersuchung stets einen schwarzen glänzenden Kern enthalten, oder auch 
nur oberflächlich mit einer gelben Rinde überzogen sind. Ich betrachte 
auch diese als zersetzte oder in Zersetzung begriffene Fergusonite.

Es sind dies vielleicht dieselben Leistchen, welche Herr v. Lasaulx*) 
in seiner Beschreibung des Xenotims von Königshain für vollständig kao- 
linisirten Feldspath gehalten hat. Im Uebrigen sind diese gelben Leisten 
auf den Magnetittafeln des Schwalbenberges eine sehr häufige Erscheinung.

181

*) Neuns Jahrb. t. Min. etc. 18V7. p. 175.

Sä ch s isch e  Landesb ib lio thek  -
S ta a ts-  und U n ive rsitä tsb ib lio thek  D resden

http://digiial.slub-dresden.de/id393588653-18810000/191

http://digiial.slub-dresden.de/id393588653-18810000/191


\

Der Fergusonit ist demnach ein im Königsbainer Gebirge, allerdings 
meist in kleinen Krystallen, ziemlich verbreitetes Mineral. Wie der ge
messene Krystall an das grönländische Vorkommen erinnert, so sind die 
letztbeschriebenen in ihrer lang prismatischen Ausbildung ähnlich denen,
welche durch Herrn Websky *) von Schreibershau im Riesengebirge bekannt geworden sind.

A eschynit.
Hei einem Besuche des Döbschützer Bruches wurde an einem Stück 

weis.seil h eldspath aus dem vorerwähnten Gange ein schwarzer Krystall 
gefunden, den die ausgeführten Messungen als Aeschynit oder wenigstens 
als ein dem Aeschynit isomorphes Mineral bestimmten. Der Aeschynit 
gehört zu der Reihe jener bemerkenswerthen seltenen Mineralien, welche 
in grösserer Menge bisher nur in der Gegend von Miask im Ural, jenem 
durch seinen Mineralreichthum ausgezeichneten Fundort, sowie auf der
scandiuavischen Halbinsel, insbesondere bei Hitteroe in Schweden gefunden worden sind.

Dei äussere Habitus der diesen beiden Punkten entstammenden 
Aeschynite zeigt eine bemerkenswerthe Eigentümlichkeit.**)

Die Krystalle von Miask sind dick, säulenförmig, und herrschen die 
Kombinationen o o P  (110) mit ooP2 (120) und P co (210) in der Endi
gung vor. ln der Prismenzöne zeichnen sie sich durch eine vertikale 
Streifung aus.

Die Krystalle von Hitteroe haben einen mehr oder weniger breit 
tafelförmigen Typus und sind auf Pinakoid und Prisma horizontal ge
streift. Hei ihnen ist den erstgenannten gegenüber vorherrschend aus
gebildet 0 P (001) und ocP 3  (130).

Hei Beiden findet sich gewöhnlich auch das Brachypinakoid, ausser
dem sind untergeordnet beobachtet worden coP  (110), 2 P o o  (021) und 
P (111). Im Uebrigen sind die Aeschynitkrystalle meist sehr unvollkom
men ausgebildet, oft geknickt und gebrochen, auch schaalenförinig; die 
h lachen selten glatt, vielmehr rauh, durch Streifung entstellt und daher 
zu genauen Messungen wenig geeignet.

So maassen Brooke***) und Descloizeaux f  ) nur mit dem Anlege- 
Goniometer, während G. Roseff) das Reflexions-Goniometer nur bei der

*) Zeitschrift d. d. geol. (res. Bd. 17.
**) 8. ßrögger, „lieber Aeschynit v. iiitteroe-1, Zeitschr. f. Krvst. u. M n. 1870.
***) Pogg. Annal. 1831. Bd. XXIII., 361. 
f )  Ann. d. min. 4 S. II., 349. 
f f )  Reise in d. Ural 1842. Bd. II., 71.

i/
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127° 19,' 
127°, 
129°, 
128° .V

Neigung M :M  (s. Fig. 10, welche die Vertikalprojectiou eines uralischeu 
Krystalls darstellt) iu Anwendung bringen könnte.

Dieser Winkel beträgt nach
Gr. Kose . .
Brooke u. Levy 
Descloizeaux 

' v. Kokscharow *)
Die Neigung dieses Prismas zum Brachypinakoid liegt bei allen ge

nannten Forschern nahe an 116°.
Der untersuchte Krystall von Königshain, der z. Th. wohl ausge

bildete und glänzende Flächen besitzt, ist 1 12 cm lang, halb so dick, 
und von schwarzer Farbe, Spaltbarkeit nicht wahrnehmbar, Bruch 
muschelig, Strich braun, Härte 5—6. Besonders entwickelt zeigt sich 
die Prismenzone mit deutlicher vertikaler Streifung, während die Endi
gung nur von einem Doma gebildet wird. (Die Ecken derselben sind ab
gebrochen). Fig. 11. zeigt die Vertikalprojectiou des Krystalls, in welcher 
die Flächensignaturen nach v. Kokscharow gewählt sind.

Es wurden zwei Reihen von Messungen ausgeführt, die einen an dem 
Reflexions-Goniometer von Prof. Jürgers in Kopenhagen, die anderen an 
dem Goniometer Fuess Modell II., dessen Benutzung ich der Güte des 
Herrn Prof. Liebisch in Breslau verdanke. An letzterem wurde das ver
kleinernde Fernrohr in Anwendung gebracht und mit dem Websky'sehen 
Spalt gemessen.

Bei der ersten Messung wurden die Flächen des Domas zur Er
höhung des Glanzes mit einem Colodiumhäutchen überzogen.

Das Mittel von zehn Messungen ergab den Werth. 106° 57' 56", 
welcher mit dem von v. Kokscharow für 2 P oc gemessenen Winkel von

106° 80*
nahe übereinstimmt.

Bei der Messung am Fuess’schen Goniometer wurde auf zwei deut
liche Reflexe eingestellt, und die Werthe 109° 2' und 108° 37' 30" er
halten. Bei der Sicherheit und Genauigkeit, welches dieses sehr voll
kommene Instrument gewährt, dürfte dieser Werth dem wirklichen relativ 
näher kommen, als der oben gefundene, wie auch mit dem Anlege- 
Goiiiometer stets Werthe gefunden wurden, welche nahe an 108° liegen.

In Folge dieses Werthes wurde nach der bisher angenommenen 
Stellung das vorhandene Pinakoid als Brachypinakoid angesprochen.

Eine mit dem Anlegegoniometer versuchte vorläufige Orientirung
*) Mater, z. Mineral. Russl. Bit 3. 392.
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A.

in der Prismenzone war von keinem Erfolg begleitet; es wurde kein
\Y inkel gefunden, der mit den bisher am Aeschyuit bekannten annähernd 
übereinstimmte.

W i<‘ aus Hg. 11 ersichtlich, lassen sich auf der vorderen Seite des 
Krystalls ungefähr fünf Prismenflächen unterscheiden, von denen jedoch 
nur die, welche die vordere Kante bilden, glatt und glänzend genug sind, 
um messbar zu sein. Ebenfalls glänzend ist die grössere PiuakoidHäche, 
während alle übrigen durch Streifung entstellt und gerundet sind.

Es wurde zuerst die Neigung des Pinakoids zu dem ihm anliegenden 
für den Aeschyuit neuen Prismas, welches ich mit e bezeichne, gemessen 
und die Wert he

184

128» 8' 26
127» 38' 30
12(5» 56' 30

gefunden, die letzten beiden entsprechend zwei deutlichen Reflexen des 
Websky’sehen Spaltes.

Die Berechnung der Axenlänge b in Bezug auf das Prisma e% welche 
vorgenommen wurde, ergab in demselben Sinne 0,619464, 0,630693 und 
0,646884.

Zugrundegelegt wurde dabei das Axeuverhältniss*) von v. Kokscharow
a : b : c =  0,48643 : 1 :1,067365

welches dem neuerdings von Brögger**) berechneten für den Aeschyuit 
von Hitteroe sehr nahe kommt.

Diese Axemverthe führen im ersten Falle annähernd zu dem Prisma 
cc P $, im zweiten zu oo P und im dritten zu :x> P mit den Pris
menwinkeln 103° 43' 8“, 104° 43' und 106° 7'.

In Anbetracht der differirenden Winkel an gaben für den Aeschyuit, 
sowie der verschiedenen Werthe für das Axeuverhältniss, ist der gefundene 
Werth für die Axe b nur von beschränkter Bedeutung.

Die schon mit dem blossen Auge erkennbare abweichende Neigung 
der beiden die vordere Kante bildenden Flächen zu den entsprechenden 
Längsflächen lässt erkennen, dass die zweite Fläche einem anderen Prisma 
angehört. Eine Messung ihrer Neigung zum Pinakoid, welche mit dem 
Anlegegoniometer ausgeführt wurde, ergab einen Winkel von 116°, wel
cher auf das Prisma oc P (il/) deutet.

*) Rose a : b : c =  0.49513 : 1 : 0,60877. 
Descloizeaux =  0,47698 : 1 : 0,66352.
**) Zeitschr. f. Kryst. u. Min. 1879. ,

- m L .
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uess.

Es wurde daher der vordere Kautenwinkel gemessen, und 04° 27' 57" 
gefunden.

Am Feuss’schen Goniometer erschienen. eine Reihe von Reflexen, 
von denen einer entscliieden heller als die übrigen hervortrat. Derselbe 
entsprach einem Werth von 64° 7' 30", während ein weniger heller auf 
64° 49‘ 30" führte.

Hiernach berechnen sich drei Wertlie für die Kante M jM :
52° 39' 2" G. v. Jürgers 
54« 22' | n r  
55° 20' } r' V‘ "

Die bisher für dieses Prisma erhaltenen Wertlie sind:
v. Kokscharow 51° 54' 8"
Brögger (ber.) 51° 26' 
nach Phillips 52° 40'
Rose 52° 4P

Da die Neigung c : 31 =  116° ebenfalls auf einen Werth von 52° 
führt, so ist die erste Messung der Neigung c : e und somit der Winkel 
52° 894 2" in Anbetracht der Uebereinstimmung mit den genannten 
Forschern als der relativ richtigere zu bezeichnen.

Es liegt demnach das Hauptprisma P (31) vor.
Zwischen c und 31, mit 31 eine gerundete Kante bildend, liegt die 

Fläche eines weiteren Prismas aus der brachydiagonalen Reihe. Der 
W inkel c zu dieser Fläche wurde mit dem Anlegegoniometer zu 131 —134° 
gefunden. Nach Phillips beträgt der Winkel des Prismas oo P 3 mit 
dem Pinakoid 134° 43': darnach ist diese Fläche ebenfalls als s =  oo-P 3 
(130) bezeichnet worden.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Krystalls, die zum Theil weg
gebrochen, liegt nur eine Fläche von oo P (110). Der Winkel 3ijc  be
trägt hier 116«, doch ist die Kante M  c so verletzt, dass nur das An
legegoniometer in Anwendung gebracht werden konnte.

V or dem Löthrohr auf Kohle blähen sich Stückchen des Krystalls 
auf und nehmen eine bräunliche Farbe an, eine für den Aeschynit charac- 
teristische Eigenschaft.

Ein dünner durchscheinender Splitter lässt unter dem Mikroskop 
eine Kante erkennen, der die Auslöschung parallel und senkrecht liegt. 
Derselbe zeigt ausgezeichneten Pleochroismus, und zwar hellbraun, wenn 
die Kante parallel mit dem Hauptschnitt des unteren Nikol steht, kirsch- 
roth senkrecht darauf. In ganz dünnen Splittern in demselben Sinne 
hellgraugrün und dunkelgrün.
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Es ist dies vielleicht ein weiteres Hilfsmittel zur Bestimmung dieses Minerals. °
Leider wurde nur der eine Krystall gefunden, so dass eine weitere 

Bestimmung nicht durchzuführen war.

186

Z irkon und M alakon.
Luter dieser Bezeichnung werden zwar im Allgemeinen als zusam

mengehörig characterisirte zirkonähnliche Mineralien vereinigt, welche 
gleichwohl lokale Verschiedenheiten in der äusseren Erscheinung aufweisen, 
die für einige vielleicht die volle Identität fraglich erscheinen lassen. Es 
sind die folgenden Vorkommen hier besonders namhaft zu machen:

1) In dem Pegmatit des Schwalbenberges finden sich kleine dun- 
kelbraunrothe zirkonähnliche Krystalle von der Combination P (111), 
oc Poe (010).

Im Innern sind die Krystalle meist noch frisch, in dünnen Splittern 
grünlichgelb durchscheinend bis fast durchsichtig, während sie von der 
Oberfläche aus eine fast choeoladenbraune Zersetzungsriude umgiebt. In 
einem Schliff parallel oo Poo (010) zeigen sich unregelmässige Sprünge, 
auf denen sich z. Th. Eisenoxyd abgelagert, sowie dicht gedrängte pa
rallel der Vertikalaxe angeordnete Luftporen. Obgleich in der Mitte der 
Schliff klar und durchsichtig ist, reagirt er nicht mehr auf das polarisirte 
Licht, ein Beweis, dass der ganze Krystall bereits von einer chemischen 
Umwandlung ergriffen ist.

Die Flächen einiger Krystalle sind glatt uud glänzend, die Pyra
midenflächen jedoch stets gerundet und durch vicinale Flächen ausgezeich
net, was die Messung sehr unsicher macht.

Die gefundenen Werthe weichen daher erheblich von denen des 
Zirkon ab und sind nicht als endgültige Werthe dieses Minerals zu be
trachten.

Der unregelmässige Bau der Pyramidenflächen ist auf eine eigen- 
thümliche concentrisch stangelige Ausbildung der Zirkone zurückzuführen, 
wie sie sich noch viel deutlicher in den folgenden Varietäten zeigt.

Die Projection des besten gemessenen Krystalls auf die zur Vertikal
axe senkrechte Ebene zeigt Fig. 12, und wurden hier für die Polkante 
folgende Werthe erhalten:

a/b 122° 40‘ 
a/c 113° 14' 51" 
a/f 118° 31' 12" 
c/tl 119° 18' 9"
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Für die Randkante P/ooPoo wurde gefunden
120° 30'.

Die entsprechenden Werthe für Zirkon betragen
P =  123° 19'

P/ooPoo =  118° 20'.
Die Pyramide des Malakons misst

P =  124° 40' bis 124° 57'.
Wie man sieht, sind die Werthe der Pyramide durchweg kleiner, 

während die Neigung P/ocPoo entsprechend grösser ist.
Die Härte des Minerals liegt nahe an 6. Das specifische Gewicht 

wurde in einem Pycnometer von 4,4425 gr. Wasserinhalt mit 0,2945 gr. 
Substanz zu 3,985 bestimmt.

Dieses Mineral kommt auch in unvollkommen ausgebildeten Krystallen 
und in Körnern im Pegmatit des Schwalbenberges und in Biesig nicht 
allzuselten vor, ist meist zersetzt und dann von eigenthümlicher, fast 
violettrother Farbe. Es kommt zusammen vor und ist wohl identisch mit 
excentrisch steugeligen Partien von etwas hellerer Farbe und frischerem 
Aussehen. Diese bündelformigen Ivrystalle, welche in einer gemeinsamen, 
unterbrochenen (s. o.) Pyramide endigen, sind eine am Zirkon wohl noch 
nicht beobachtete Ausbildung.

Diese beiden Vorkommen lieferten das Material zu der unten mit- 
getheilten Analyse.

2. Auf den Glimmer tafeln, welche, wie oben beschrieben, die Mag
netitaggregate begrenzen, sitzen häufig braunrothe kleine Kryställchen, 
welche meist nur wenige Flächen hervorkehren und sich schlecht loslösen 
lassen. Oft zeigen sie nur eine Pyramiden fläche, meist jedoch ragen sie 
mit einer Endkaute heraus, nach dieser etwas in die Länge gezogen. Auch 
sie haben die Combination P ocPoo, letztere jedoch sehr untergeordnet. 
In mehreren Fällen wurde das Prisma ocP beobachtet. Auch die Krystallq 
welchen in ihrer Erscheinungsweise wenig von den oben beschriebenen 
ab und gleichen dem Vorkommen am Ural, wo die Zirkone in ganz ähn
licher W eise auf schwarzen Glimmertafelu sitzen.

3. Einige Feldspathbruchstücke des Schwalbenberges werden mit den 
Fergusonitnädelchen zusammen, gleichsam in Miniaturgängen von einer 
Menge nur wenige Millimeter grosser, aber sehr scharf ausgebildeter 
hellgelber bis brauner Kryställchen durchsetzt. Dieselben zeigen die Py
ramide» P und nur sehr untergeordnet als Abstumpfung der Ecken oo Poo. 
Im Innern haben sie jene für den Malakon characteristische milchweisse

Sä ch s isch e  Landesb ib lio thek  -
S ta a ts-  und U n ive rsitä tsb ib lio thek  D resden

http://digital.slub-dresden.de/id393588653-1881 0000/197

http://digital.slub-dresden.de/id393588653-1881


'"** u

188
Farbe, und sind selbst in dünnen Splittern undurchsichtig. Diese wesent
lichen*) Eigenschaften bestimmen das Mineral als echten Malakon. Fig. 7.

4. Ein in seinem äusseren Habitus bedeutend abweichendes, merk
würdiges Mineral findet sich in dem oft erwähnten Mikroklin führenden 
Gange von Döbschütz. Es sind dies feine, scheinbar quadratische Nadeln 
und dickere Säulen von oft fast violettrother Farbe, die sich stets nach 
einer Seite hin zuspitzen. Oft erscheinen sie in radial angeordneten Quarz
partien des Schriftgranits im Durchschnitt als ganz feine rotlie Streifen, 
die fächerförmig gruppirt sind, und entsprechen dann Plättchen, welche 
zwischen die einzelnen Quarzindividuen eingeschaltet sind. Diese Plätt
chen werden oft so dünn, dass sie nur als Ueberzüge zu bezeichnen sind, 
wie denn überhaupt solche Stücke des Schriftgranits b laurot gestreift 
und gefleckt erscheinen.

Wegen ihrer Dünne konnten Plättchen direct unter dem Mikroskop 
untersucht werden.

Einige, jedenfalls die noch unzersetzteren, scheinen hier mit grünlich 
gelber Farbe durch und sind mit brauurothen Interpositionen Fe 203 er
füllt, geiade so, wie die oben beschriebenen Zirkone. Sie zeigen keinen 
Pleochroismus und reagiren nicht mehr auf das polarisirte Licht.

Andere sind von ausgeschiedenem Eisenoxyd vollkommen erfüllt, von 
braunrother Farbe und fast undurchsichtig; von ursprünglicher Substanz 
ist nur noch selten etwas wahrzunehmen.

Ein rothbrauner, glänzender Ueberzug, welcher die Krystalle oft be
deckt, verleiht ihnen manchmal fast Metallglanz, und sehen sie dadurch 
bei oberflächlicher Betrachtung Rutilen nicht unähnlich. Daher fand sich 
auch auf der Etiquette eines solchen Stückes der Görlitzer Sammlung die 
Bemerkung »ob Rutil?«

Eine eigentümliche Ausbildung erlangen die Krystalle auch dadurch, 
dass fast alle einen Quarz oder FeMspath-Kern eiuschliessen, und oft nur 
.eine dünne Schaale um denselben bilden.

Die Endigungen der Krystalle werden, wenn überhaupt vorhanden, 
von einer unvollkommenen Pyramide gebildet, doch konnte an einem 
Kryställchen mit schärfer ausgebildeten Flächen unter dem Mikroskop ein 
Endkantenwinkel von ungefähr 120° gemessen werden.

Da die wesentlichen Eigenschaften dieses Minerals mit denen der 
vorbeschriebenen Zirkone übereinstimmt, so ist dasselbe ebenfalls nur als 
eine eigentümliche Ausbildung des Zirkons zu betrachten.

*) Rosenbusch, Mikroskopische Phisiographie der Miner. 
Pogg. Ami. LXII.

a m I  ■
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Vor dem Löthrohr verhalten sieh sämmtliche Varietäten gleich. Auf 

Kohle oder in der Pincette geglüht schmelzen sie nicht, verlieren aber 
ihre Farbe, und werden schmutzig weiss. Mit Flüssen geben sie eine 
klare Perle von grünlicher Farbe im Oxydations-, eine mehr gelbliche im 
Reductionsfeuer; doch kann die Probe uicht ganz zur Auflösung gebracht 
werden, sondern schwimmt als weisses Pünktchen in der Perle herum.

Das Pulver ist hellgelb, nimmt aber beim Glühen eine mehr rothe 
Farbe an, ein Beweis, dass ein Theil des Eisens als Oxydul vorhanden 
ist. Im Kolben giebt es Wasser.

Es wurde mit dem Anfangs spärlich vorhandenen Material der zuerst 
beschriebenen Varietät, von dem 1,214 gr. zusammengebracht wurden, eine 
chemische Analyse ausgeführt, der eine qualitative Vorprüfung vorausge- 
schickt war. Dieselbe ergab Kieselsäure, Zirkonerde, seltene Erden ausser der 
Cergruppe und etwas Kalk. Die Krystallbruchstücke wurden, so gut wie 
möglich, von dem adhärirendeu Feldspath getrennt, fein gepulvert, und das 
Gewicht des Pulvers, nachdem es bei 100° getrocknet, zu 1,214 gefunden.

Dasselbe wurde über schwachem Gebläse etwa eine halbe Stunde ge
glüht und ein Gewichtsverlust von 0,0(31 gefunden, welcher einem Wasser
gehalt von 5,024 entspricht, wenn man die Oxydation des vorhandenen 
Eisenoxyds vernachlässigt. Nach H. Rose*) gelingt die Trennung der 
Kieselsäure von der Zirkonerde im Zirkon nicht vollständig durch Schmelzen 
desselben mit saurem schwefelsaurem Kali. Die Erfahrung hat gezeigt, 
dass an dem vorliegenden Mineral, einem sehr alterirten und zersetzten 
Zirkon von etwas abweichender Zusammensetzung, diese Methode mit 
Vortheil angewendet werden kann.

Zunächst wurden Proben des Mineralpulvers mit concentrirter Salz
säure und Schwefelsäure behandelt, wobei Tlieile desselben aufgeschlossen 
wurden, vielleicht ist es durch längeres Digeriren mit Schwefelsäure ganz 
aufschliessbar. Ein anderer Theil, 0,07 gr. wurden mit der vierfachen 
Menge kohlensaurem Natron-Kali einer anhaltenden Rothglühhitze im 
Platintigel ausgesetzt, dadurch aber nur 0,037, also etwa die Hälfte auf
geschlossen.

Das Pulver wurde daher mit der dreifachen Menge saurem schwefel
saurem Kali bei Anfangs gelindem Erwärmen zusammengeschmolzen und 
nach dem Erkalten die Schmelze, welche von weisser Farbe, wiederholt 
in der Platinschaale ausgekocht, um alle Zirkonerde in Lösung zu bringen- 
Die Abwesenheit der Titansäure war vorher eonstatirt worden. Es blieb 
die Kieselsäure zurück, welche schnell filtrirt wurde, da beim Stehenlassen

*) Handhuch <1. Analytischen Chemie 1871. S. 669.
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stets grosse Flockeu von Zirkonerde niederfallen. Die erhaltene Kiesel
säure wurde von neuem mit saurem schwefelsaurem Kali geschmolzen, 
und so eine geringe Menge Zirkonerde ausgezogen; hei nochmaligem 
Schmelzen wurden nur noch Spuren erhalten. Die so erhaltene Kiesel
säure wog 0,347 gr., und hinterliess, später durch Auflösen in reiner 
Fluorwasserstoffsäure auf ihre Reinheit geprüft, einen sehr geringen Rück
stand. Da in der Kieselsäure die etwa vorhandenen Oxvde von Zinn 
Rlei und Wolfram, sowie auch Eisen, enthalten sind, so wurde sie mit 
der sechsfachen Menge kohlensaurem Natron und Schwefel geschmolzen, 
die Schmelze ausgelaugt, und durch verdünnte Schwefelsäure eine geringe 
Menge Schwefelzinn niedergeschlagen, welches geglüht 0,007 Zinnoxyd 
ergab. Dasselbe zeigte in Phosphorsalz gelöst vor dem Löthrohr keine 
Reactiou auf Wolfram. Die zurückgebliebene Kieselsäure, welche durch 
Schwefeleisen schwarz gefärbt war, wurde mit kochender Schwefelsäure 
behandelt, das gelöste Eisen ausgewaschen, filtrirt und daun mit Ammo
niak gefällt. Man erhielt so 0,011 Eisenoxyd.

Das Filtrat der Kieselsäure, welches die seltenen Erden enthielt, 
wurde mit kohlensaurem Ammoniak neutralisirt und eine concentrirte 
Lösung von Oxalsäure zugesetzt; es fiel ein voluminöser weisser Nieder
schlag, der sich in der überschüssigen Säure fast vollständig wieder löste. 
Nachdem das ganze 24 Stunden gestanden, hatte sich auf dem Boden des 
Becherglases ein rein weisser pulveriger Niederschlag abgesetzt, welcher 
abfiltrirt und mit oxalsaurem Wasser (weil sonst die Flüssigkeit stets 
trübe durchs Filter geht) ausgewaschen wurde. Aus dem Filtrat, wel
ches Zirkonerde, Eisen, Kalk und Magnesia enthielt, wurden die ersten 
beiden durch Ammoniak gefällt und so 0,712 gr. Zirkonerde •+- Eisen
oxyd erhalten.

Die auf dem Filter befindlichen Oxalate wurden herabgespritzt, das 
Wasser etwas verdampft, mit concentrirtem essigsaurem Ammon*) digerirt 
und stehen gelassen, um die etwa vorhandene Thorerde zu lösen. Aus 
dem Filtrat wurde durch Salzsäure ein weisser Niederschlag erhalten, der 
für Thorerde genommen wurde, und geglüht 0,025 gr. wog. Die un
gelösten Oxalate Hessen sich mit Salzsäure aufnehmen und wurden mit 
einer heissen conceutrirten Lösung von schwefelsaurem Kali behandelt, 
so dass beim Erkalten des Salzes ein Theil auskrystallisirte. Nachdem 
die Lösung 24 Stunden gestanden, zeigte sich nur eine Spur von Nieder
schlag, der auf die Anwesenheit einer geringen Menge aus der Gruppe 
der Cermetalle hinwies. Der aus dem Filtrat durch Ammoniak er-
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haltene Niederschlag wurde daher für Yttererde angesprochen; er wog 
0,041 gr.

Das von der Zirkonerde und dem Eisenoxydhydrat erhaltene Filtrat 
wurde mit Ammoniak und oxalsaurem Ammoniack behandelt und 
0,020 Kalkerde gewonnen.

Aus dem stark ammoniakalischen Filtrat fällte phosphorsaures 
Ammon einen Niederschlag, welcher 0,005 Magnesia entsprach.

Die geglühte Zirkonerde, welche eine schwarze Farbe und lebhaften 
Glanz besass, wurde vorsichtig unter Wasser gepulvert, das Wasser ver
dampft, und mit conceutrirter Schwefelsäure erwärmt, wobei eine syrup- 
artige Masse resultirte. welche sich vollständig mit Wasser aufnehmen 
Hess. Nachdem die Lösung mit Weinsteinsäure versetzt, konnte durch 
Ammoniak das Eisen niedergeschlagen werden, welches gewogen 0,025 
Eisenoxyd ergab. Es wurden also im Ganzen 0,03(3 Eisenoxyd gefunden 
und auch als solches in Rechnung gestellt, obgleich unzweifelhaft ein 
Theil desselben als Oxydul vorhanden war.

Das Gesammtresultat der Analyse ist folgendes:
Si 0, =  0,354 =  29,16
Zr 02 =  -0,671 =  55.28
Th 02 =  0,025 =  2,06
Y2 ö3 =  0,041 =  3,47
Ce 02 =  Spur
Fe2 03 =  0,036 =
Sn 0 =  0,007 =
Ca 0 =  0,020 =

=  0,005 =
=  0,061 =

Mg 0 
H, 0

2,9G
o ,r,7
2,14
0,34
5,024

101.094
Was deu Werth der Analyse anbetrifft, so mag dieselbe bei den 

noch unvollkommenen Methoden nicht als fehlerfrei betrachtet werden. 
Bei einer etwa zu wiederholenden Analyse, für welche genügend reines 
Material vorhanden ist, würde besonders darauf zu sehen sein, ob der Ge
halt der seltenen Erden ein wesentlicher und stetiger ist.

Das analysirte Mineral ist also als ein sehr alterirter, eisen reicher 
Zirkon zu betrachten, welcher über 5 °/0 der seltenen Thor- und Ytter
erde, sowie Kalk und 5 °/0 Wasser enthält.

O rang it.
Zwischen den Zirkonen des Schwalbenberges, die oft zu Reihen und 

Gruppen vereinigt sind, finden sich derbe stark glänzende und durch-

A
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scheinende Partien von honig- und porameranzengelber Farbe, welche als 
Orangit angesprochen wurden. Der allerdings geringe Thorerdegehalt 
der Zirkone dürfte diese Annahme unterstützen.

Das Material war zu gering, um eine quantitative Analyse auszu
führen. Eine kleine Menge des Mineralpulvers Hess sich mit Salzsäure 
aufschliessen, und man erhielt, nachdem die Kieselsäure abgeschieden, mit 
Oxalsäure einen Niederschlag, der sich in essigsaurem Ammon zum gröss
ten Theil löste. Dies spricht für Thorerde; Spuren von Zirkonerde waren
ebenfalls nachweisbar.j

X enotim .
Das Vorkommen dieses seltenen Minerals auf Glimmer des Schwal

benberges hat Herr v. Lasanlx* **)) beschrieben. An ihnen wurden beob
achtet die Flächen P, ooPoo, sowie selten Poo und coP.

Wenn auch das Vorkommen von Xenotim als erwiesen gelten darf, 
so ist doch bei der Bestimmung desselben die grösste Vorsicht anzuwen
den, da sich auf besagten Glimmertafeln auch unzweifelhafte Zirkone von 
derselben Combination und derselben brauurothen Farbe vorfinden. Im 
Uebrigen dürfte neben der Phosphorsäurereaction die vollkommene Spalt
barkeit des Xenotims nach ooPoo eine Verwechselung unmöglich machen.

F lu o rit.
Ueber die Fluorite von Königshain gab Herr v. Lasaulx*) eine aus

führliche Abhandlung, auf welche hiermit verwiesen wird.
Darnach sind folgende Combinationen beobachtet worden:

0 (111)
0 oo 0 oo (111) (100)
ocO oo oo 0 (100) (110)
ooObo 0 oo 0 (100 111 110)
oo 0 oo 0 oo 0 m 0 m (h 11)
ooO cc oo 0 oo 0 oo (h k 0)
oo 0 oo oo 0 m 0 oo 402 (h k 0 721)
oo 0 oo oo 0 m 0 oo 303 m 0 n (h k 0 311 h k 1)
oo 0 oc oo 0 0 40 8'3 0 ö/3 402 (411 833 421).

Wegen der in neuerer Zeit geringen Ausbeute sind neue Beobach
tungen nicht hinzuzufügen.
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*) Neues Jahrbuch für Min. etc. 1877. S. 175.
**) Zeitsehr. f. Krystallogr. 1877. 367.



B ery ll.
Findet sich an zwei Stufen der Görlitzer Sammlung zwischen Feld- 

spath aufgewachsen. Er ist von schön himmelblauer Farbe und zeio-t 
das hexagonale Prisma mit der geraden Endfläche als Endigung. Das 
grösste Kryställchen ist etwa 1 mm. dick.

E p id o t.
Das Vorkommen dieses Minerals im Königshainer Granit ist ein 

untergeordnetes und nicht allzu häufiges. Es findet sich in radial stän- 
geligen Partien von hellgrüner Farbe in zersetztem Feldspath eingewachsen, 
aus dem er auch durch allmälige Umwandlung sich gebildet hat. Diese 
Entstehungsweise lässt sich sehr schön im Pegmatit von Biesig verfolgen, 
wo dieses Mineral etwas häufiger auftritt, und wo ganze Partien des Feld- 
spaths stängelig zu werden beginnen, obgleich ihnen meist noch die grüne 
Farbe des Epidots fehlt.

In kleinen, dünnen, durchsichtigen Nüdelchen von blassgelber Farbe 
findet er sich selten als Ueberzug auf Mbit und Quarz. Diese zeigen im 
polarisirten Licht ausgezeichneten Dichroismus, verbunden mit starker 
Absorbtion, und zwar gelbgrün, wenn die Längsrichtung der Nadel pa
rallel mit dem Hauptschnitt des unteren Nikol gestellt ist, dunkel- (fast 
schwarz-) grün senkrecht darauf.

T u rm alin . #
Grössere Krystalle dieses Minerals von etwa 3 cm Länge und J/s cm 

Dicke sind am vSchwalbeuberge in einem Drusenraume vorgekommen. Sie 
/.eigen ein trigonales Prisma mit einem auf die Flächen desselben aufge
setzten Rhomboeder mit sehr gerundeten und bauchigen Flächen. Sehr 
feine haardünne Nüdelchen finden sich auf und zum Theil in Albit und 
Quarz in Döhsclintz. in einem Falle wurde auch derber Turmalin als 
Ausfüllung eines kleinen Drusenrauines beobachtet.

H y a lith .
D<t Hyalith, dessen Auftreten im Königshainer Granit eine sehr 

häufige Erscheinung ist, findet sich meist als weisser durchscheinender 
Ueberzug, und gehört auch hier zu den neuesten Bildungen. Grosse 
herum liegen de Platten sehen oft wie bereift aus und nehmen, der Atmosphäre 
ausgesetzt, nach einer Mittheilung von Herrn Pechtner, schon in zwei 
Jahren dieses Aussehen an.

P silom elan .
Findet sieb als Ueberzug sehr häufig auf Quarz .und Feldspath, letz- 

teren oft bis ins Innere hinein tingirend.
Abham il. Bd. XVIL
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Calcit.
Wurde nur in einem Falle in einer kleinen Druse am Scheffelstein

jnahe an der Grenze des porphyrartigen Granits zusammen mit bündel- 
förmigen Aggregaten eines zeolithischen Minerals, wahrscheinlich Desmin, 
beobachtet.

Die bisher im Königshäuser
1) Perthit (Amazouit).
2) Mikroklin.
3) Albit.
4) Quarz.
5) Meroxen.
6) Zinuwaldit.
7) Chlorit.
8) Aphrosiderit.
9) Diaspor.

10) Gassi terit.
11) Haematit.
12) Auatas.
13) Pyrit.
14) Molybdaenit.
15) Molybdaenocker.
16) Wolframit.

Granit beobachteten Mineralien sind
17) Magnetit.
18) Fergusonit.
19) Aeschynit.
20) Zirkon.
21) Malakon.
22) Orangit.
23) Xenotim.
24) Fluorit.
25) Beryll.
26) Epidot.
27) Turmalin.
28) Hyalith.
29) Psilomelan.
30) Calcit.
31) Desmin. (V)

Sclilussbemerkuiig.
Wie aas vorsteheuden (Seiten ersichtlich, ist das Königshainer Granit

gebirge nunmehr der Fundort einiger interessanter, z. Th. nur auf wenige 
Punkte der Erde beschränkter Mineralien geworden. Wenn das bisher 
gesammelte Material ein sehr geringes ist. so nimmt dies bei den fast 
minimalen Aufschlüssen gerade der ergiebigsten Punkte nicht Wunder, 
und möge daher der in dieser Arbeit gemachte Versuch einer Beschreibung 
nur dazu dienen, die Aufmerksamkeit der Forscher auf dieses gewiss noch 
vieles Neue bieteude Gebiet zu lenken.

Zu bedauern ist namentlich, dass der so oft erwähnte Mikroklin 
führende Gang in Döbschütz bisher so wenig zugänglich ist. Derselbe 
ist etwa in 1 m. Länge aufgeschlossen und enthält einen Pegmatit von 
weissem Mikroklin, Amazouit, Albit, Quarz und wenig Glimmer. Seine
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geologischen Verhältnisse konnten nicht näher ermittelt werden, doch zeigt 
der darin vorkommende Schriftgranit durchweg eine parallelflächige Ab
sonderung, auf deren Schicht flächen sich Eisenoxyd und Psilomelau ab
gelagert haben.

Dieser Gang fuhrt Aeschynit, Fergusonit, Zirkon, Gassiterit und 
Turmalin.

Das characterisirte Granitgebiet drängt unwillkürlich zum Vergleich 
mit ähnlichen Vorkommen, und dürfte als nächstliegen des wohl das von 
Striegau in Schlesien heranzuziehen sein.

Die Feldspathe von Striegau sind in ihrer mikroskopischen Be
schaffenheit noch nicht eingehend studirt worden, doch lassen auch sie 
nach einer Mittheilung von Herrn Prof. v. Lasaulx das Bild einer 

. lamellaren Verwachsung erkennen.
Ein durchgreifender Unterschied beider Vorkommen existirt aber in 

der grossen Mannigfaltigkeit und Menge der epigeuen Mineralien, welche 
den Strigauer Granit auszeichnen, und zwar epigener Mineralien, welche 
Kalk als integrirenden Bestandtheil aufweisen.

Albit, Quarz und Fluorit fehlen als solche auch in Königshain nicht, 
dagegen sind selten oder gar nicht vorhanden Calcit, sodann Epidot, 
Desmin, Stilbit, Chabasit, Axinit, alles Silikate, welche wesentliche 
Procente von Kalk enthalten.

Bemerkenswerth ist auch das Fehlen des Granats, der allerdings 
auch in Sriegau selten und klein ist.

Eine wenigstens theilweise Erklärung für diese Erscheinung dürfte 
man in den Lagerungsverhältnissen der Mineralien zu suchen haben. 
Während diese Mineralien in Striegau sich nicht nur in Drusen, sondern 
in langfortstreichenden Gängen abgelagert haben, auf denen mineral
haltige Wässer leicht circulireu konnten, treten dieselben in Königshain 
nur in sehr beschränkten lokalen Ausscheidungen auf. Daher findet sich 
auch hier ausser Albit und Quarz höchstens ein chloritisches Mineral.
welches aus der Zersetzung der Feldspathe hervorgegangen ist, und z. Th. 
recht schöne Pseudomorphosen nach diesem Mineral darstellt.

Meist sind die Höhlungen ausgefüllt mit einer thonigen Erde, in 
der zerfressene Perthitbruchstücke, Quarz und Fluorit eingebettet liegen.

Andererseits dürfte auch das Fehlen der Kalksilikate auf die Ab
wesenheit kalkhaltiger Plagioklase hinweisen, wie solche in der That nicht 
gefunden wurden, und auch bei mikroskopischer Unsersuchung im Granit 
selbst nicht nachgewiesen werden konnten.

Interessant ist auch das Vorkommen von Diaspor in dem genannten 
chloritischen Mineral, welches für die Ansicht von Roth zu sprechen

13*
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scheint, dass \\ assev und in höherem Grade kohlensäurehaltiges Wasser 
aus der Feldspathsubstanz Kieselsäure, Alkali und Kalk löst, wobei das 
gelöste Alkalisilikat Thonerde in Lösung hält.

Wie sich unser Vorkommen von dem Striegauer unterscheidet, so 
zeigt es eine desto frappantere Aehulichkeit mit einigen Mineralfuudstiitten 
des Urals (Miask, Tlmengebirge, Alabaschka und Mursinsk).

Beide haben eine Reihe characteristischer Mineralien gemeinsam, 
von denen die wichtigsten sind:

Perthit Zirkon
Amazouit Malakon
Albit Fluorit
Quarz Aeschynit
Schwarzer Glimmer Magnetit
Pistazit Lepidolith
Turmalin Anatas
Beryll Diaspor.
Der Feldspath von Königshain (Perthit, Mikroklin, Amazonit) gleicht

in seiner Ausbildung und z. Th. in seiner mikroskopischen Beschaffenheit 
dem nralischen, wie er auch in denselben Verwachsungen mit Quarz auf- 
tritt. Stücke von beiden Fundorten sind kaum zu unterscheiden.

Der Aeschynit zeigt, wie der vom Ural eine prismatische Ausbildung 
und ist vertikal gestreift. Die Zirkone mit der Combination P ^  P 
sind oft unregelmässig ausgebildet, und sitzen in derselben Weise auf 
schwarzen Glimmertafein eines Pegmatits, \yie solche von Miask; der 
Glimmer selbst zeigt das gleiche optische Verhalten.

Selbst in dem Vorkommen des Diaspor dürfte eine, wenn auch ent
fernte Aehnlichkeit nicht zu verkennen sein, da beide mit einem chlori- 
tischen Mineral in enger, vielleicht genetischer Beziehung stehen.

Vergessen darf nicht werden, dass unser Fundort auch die selteneren 
Mineralien, wie Fergusonit, Malakon, Aeschynit. Xenotim, Orangit mit 
dem nordischen Vorkommen von Hitteroe gemein hat, doch bieten sich 
gerade in Bezug auf die Lagerstätte weniger Analogien dar.

So dürfen wir hoffen, dass, wenn grössere Aufschlüsse uns das 
Königsliainer Granitgebiet werden zugänglicher gemacht haben, häufigere. 
Funde uns eine Fülle neuer Beobachtungen bringen werden; wie denn 
überhaupt die dem Naturfreund und Naturforscher gleich interessante 
Lausitz, gerade für den Mineralogen und Geologen uoch Schätze birgt, 
welche zu heben sich der Mühe verlohnen würde.
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Fig.
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Erklärung der Tafel.
Projection eines Perthitzwilliogs nach dem Bavenoer Gesetz auf
die zur Vertikalaxe senkrechte Ebene.
dto.
Projection eines Drillings nach dem Bavenoer Gesetz.
Projection eines complicirten Zwillings.
Schematische Darstellung eines Doppelzwillings nach dem ersten 
und dritten Gesetz.
Tafelförmiger Kr;ystall von Diaspor.
Krystall von Malakon.
Nadelförmiger Krystall von Ferguson it.
Spaltungsstück eines Diasporkrystalles mit spinnenartigeu Tri- 
chiten.
Projection eines uralischen Aeschynitkrystalles auf die zur 
Vertikalaxe senkrechte Ebene.
Projection des Aeschynitkrystalles von Königshain.
Projection einer Zirkonpyramide auf die zur Vertikalaxe senk
rechte Ebene.
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